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  Auf dem Rückflug von den Bahamas stürzt die Studentin Laura Adrian an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sie sich im Land Innistìr wieder, einer Welt voller Magie und merkwürdiger Wesen.


  


  Die Gestrandeten geraten schnell in einen tödlichen Konflikt, der die ganze Welt umfasst. Im Mittelpunkt der Ereignisse steht Laura. Sie ist die Weltengängerin, die Toröffnerin. Aber die Zeit drängt: Ihr bleibt nur wenig Zeit – sonst muss sie sterben, wie alle anderen.


  


  Nach fünfzehn erlebnisreichen Wochen in Innistìr naht die Entscheidung. Die Streitkräfte des finsteren Schattenlords treten an, die Welt zu unterwerfen – und Laura muss sich ihren ganz eigenen Dämonen stellen. Dabei steht nicht nur das Schicksal zweier Welten auf Messers Schneide ...


  Prolog


  Erkannt


  


  Maurice ging nervös auf und ab. Hoffentlich kam Laura bald! Er musste ihr sein Wissen mitteilen, bevor es zu spät war. Er hatte es nicht geradlinig hinausposaunen können, dazu brauchte es diesen abgeschiedenen Platz, fern von allen unerwünscht mitlauschenden Ohren.


  Den Platz hatte er bereits gesichert, er wartete jetzt nur noch auf die junge Menschenfrau. Die Erkenntnis lähmte ihn beinahe, und er konnte es kaum mehr erwarten, sie zu teilen. Natürlich konnte er Cedrics Ärger nachvollziehen, dass er die Information dem Sucher-Kollegen vorenthalten musste und zunächst nur Laura mitteilen konnte. Doch wenn Cedric die Wahrheit wüsste, würde er Maurices Vorgehensweise verstehen. Gerade die Sucher durften es noch nicht erfahren ...


  Lange genug hatte Maurice sich unter seiner Tarnung versteckt, hatte das Unheil nahen sehen und sich deswegen mehr und mehr an Norbert Rimmzahn gehalten, aber leider dessen Fall nicht aufhalten können. Der Sucher Nummer zwei – der Mann mit dem besten Gespür: Das war er. Jeder der fünf hatte seine Qualitäten, und seine bestanden darin, den Schattenlord aufzuspüren. Und er besaß einen untrüglichen Instinkt für bedeutende Zusammenhänge.


  Dass er auf einmal so die Wahrheit herausfinden würde, und das ausgerechnet durch Norbert – das hätte er niemals erwartet. Und dummerweise hatte er sich kurz vorher offenbart. Hätte er nur ein wenig gewartet! Er hätte die Wahrheit vermitteln können, ohne dass es jemand mitbekommen hätte.


  Nun bestand allerhöchste Gefahr. In erster Linie für Laura, weil sie von großer Bedeutung für den Schattenlord war. Gerade deshalb musste er gleich mit ihr reden. Sie musste sich vorbereiten, sie musste gewappnet sein für den nächsten Angriff. Und der stand kurz bevor.


  


  Der in der Larve eines Franzosen auftretende Elf erinnerte sich mit glasklarer Schärfe, als wäre es gerade eben erst geschehen, an jene Begegnung vor vier Monaten, die alles ins Rollen gebracht hatte.


  Sie trafen sich am Rand der Ebenen zwischen Blättern und Tautropfen, dort, wo die Faune den Hohlraum für ihre Flöten sammelten, um darin die Töne zur Verzauberung der Frauen einzufangen.


  Auf den ersten Blick unterschieden sie sich nicht voneinander, denn alle trugen lange dunkle Umhänge mit übergeschlagenen Kapuzen und darunter filigrane Masken aus Porzellan, Metall und sogar Kristall. Sie offenbarten einander nicht ihre Namen, denn das konnte sie in große Gefahr bringen.


  Niemand durfte wissen, dass es diese Vereinigung gab.


  Niemand durfte wissen, wonach sie suchten.


  Knisternd floss die Magie über ihre Umhänge, die Atmosphäre um sie herum flackerte in hellbeigen und orangefarbenen Tönen.


  Über ihnen, am Rand der Zone, schillerte wie ein riesiger Glasmond ein Tautropfen, der sich im freien Fall befand.


  Sie waren zum damaligen Zeitpunkt schon lange nicht mehr zusammengetreten, und er, der Zweite Sucher, hatte darum gebeten. Für die anderen war dies plötzlich gekommen, und sie waren noch erstaunter, als er ihnen etwas eröffnete, an das niemand mehr so recht hatte glauben wollen.


  Ich glaube, ich habe ihn gefunden.


  Er hatte Misstrauen hervorgerufen, was verständlich war nach all den Jahrtausenden vergeblicher Suche. Doch war es nicht genau das Ziel gewesen? Ihre Überraschung war seiner Ansicht nach überzogen gewesen, hatten sie ihre Suche etwa nicht mehr ernst genommen?


  »Wer ist er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Nun gut, darauf mussten sie verärgert reagieren. Dennoch war er seiner Sache sicher gewesen.


  »Ein eiskalter Hauch des Bösen umfing mich, als ich den Hilferuf empfing, und ich erkannte sofort etwas Einzigartiges, das mit nichts zu vergleichen ist. Deswegen wurde ich ausgewählt, weil es meine besondere Begabung ist.«


  Der Hilferuf aus Innistìr war es gewesen; und der Zweite Sucher hatte mit untrüglicher Sicherheit gewusst, dass er sich nicht irrte. Davon hatte er die anderen schließlich überzeugen können. Dass er benutzt worden war, getäuscht und manipuliert, das hatte er erst jetzt begriffen, und es hatte ihn zutiefst erschüttert.


  Seine Schuld war es, wie alles gekommen war. Immerhin konnte er sich damit trösten, dass Innistìr völlig abgeschottet war. Dennoch. Er hatte den anderen den verhängnisvollen Vorschlag unterbreitet.


  Und das Verhängnis nahm seinen Lauf ...


  


  Ja, benutzt war er worden, ausgetrickst, und er hatte es nicht geahnt. Erst jetzt hatte er begriffen, und das hoffentlich nicht zu spät. Es war nur ein ganz kurzer Moment gewesen, der den Vorhang des Geheimnisses gelüftet hatte, doch die Erkenntnis hatte ihm beinahe das Bewusstsein geraubt, so übermächtig war sie über ihn hereingebrochen. Hatte ihn wie ein Tsunami überspült, dass er das Gefühl gehabt hatte, in dieser grellen Flut zu ertrinken.


  Laura, bitte komm bald, ich habe Angst, dass es sonst zu spät ist. Sie war der Schlüssel, das wichtigste Bindeglied.


  Nicht einmal damals, als die fünf Sucher aufgebrochen waren, um den Schattenlord zu stellen, hatte er sich so elend, nervös und ängstlich gefühlt wie jetzt. Dabei war er ein Elf, er sollte sich besser im Griff haben!


  Alle fünf hatten sie in jenem Flugzeug gesessen, von dem aus sie am magischen Kreuzpunkt des Bermudadreiecks nach Innistìr gelangen wollten. Das war so vereinbart gewesen; nachprüfen konnte es keiner, da sie ihre Identitäten strikt voreinander geheim hielten. Das war wichtig, um dem Schattenlord kein Ziel zu bieten. Er durfte nichts von ihnen wissen, niemals von ihnen erfahren. Sollte einer von ihnen dennoch entdeckt werden, konnten die anderen im Geheimen weitermachen.


  Cedric war der Erste gewesen, der aufgeflogen war – der Sucher mit der Holzmaske, kein Wunder. Taktische Spiele waren nicht sein Ding, immer voran wie eine Dampframme.


  Na schön, Maurice musste einräumen, dass er es Lauras wegen getan hatte. Natürlich nicht aus Zuneigung, sondern weil sie der Lockvogel für den Schattenlord darstellte, diejenige war, durch die sie an ihn herankommen konnten.


  Oder aus Zuneigung? Cedric war ziemlich menschlich geworden, er besaß mehr Gefühle als Maurice. Er dachte an den Schutz der anderen und hatte sich um diesen Jungen gekümmert, Luca. Einen richtigen Narren hatte er an dem gefressen. Von der Hand zu weisen war es daher nicht, dass er Laura beschützen wollte und sie auch deswegen gerettet hatte.


  Aber er hatte sich bei den Angriffen gegen den Schattenlord professionell gezeigt. Zweimal hatten sie ihn gestellt, und zweimal war er ihnen so mühelos entkommen, wie man ein Staubkorn vom Ärmel schnippte. Er war mächtiger als alles, was Maurice sich vorstellen konnte. Aber was hätten sie sonst tun sollen? Sicher, ihrem Auftraggeber oblag es, die Sache zu Ende zu bringen – nur, wo war er denn? Simon – der Erste Sucher – hatte damals versichert, dem unbekannten Auftraggeber eine Nachricht zukommen lassen zu können. Maurice war sicher, dass er die Botschaft ebenfalls erhalten hatte. Wann bot er also dem Schattenlord die Stirn?


  Maurice empfand dumpfe Wut. Einer nach dem anderen waren die Sucher aufgedeckt worden, und bald würde es ihnen ebenso ans Leben gehen wie der Fünften Sucherin, die bereits umgekommen war. Bei den anderen, einschließlich nunmehr ihm, war es somit nur noch eine Frage der Zeit. Nach dem zweiten fehlgeschlagenen Angriff blieb dem Schattenlord gar nichts anderes übrig, als sie alle so schnell wie möglich auszuschalten, damit sie keinen dritten Versuch unternehmen konnten. Eigentlich waren damit sie vier jetzt der Köder, und es wurde Zeit, dass der Auftraggeber eingriff!


  »Er ist hier«, flüsterte Maurice vor sich hin. »Ich weiß, dass er hier ist.« Nur, einen Beweis hatte er nicht. Selbst sein Gespür ließ ihn im Stich. Er hatte nicht mehr als eine Vermutung, zusammengetragen aus verschiedenen Beobachtungen, Überlegungen und Kombinationen.


  Und die Schlussfolgerung aus dieser Vermutung war ... hässlich.


  Laura, bitte komm, ich verfange mich hier in meinen Gedanken, verstricke mich immer tiefer darin, und das ist nicht gut. Bald lähmt es mich, und ich kann nicht mehr atmen ...


  Es sollte ihm viel besser gehen. Alberich war vernichtet, Cuan Bé frei, das Lager wurde geräumt, alle Kämpfer der Iolair und weitere Unterstützer würden bald unterwegs nach Morgenröte sein. Der Schattenlord wollte sie dort erwarten. Die Sucher bekamen also möglicherweise eine Frist, um den entscheidenden Gegenschlag vorzubereiten. Aber nur, sobald Laura die Wahrheit erfahren hatte ...


  


  Warum kommt sie denn nicht? Maurice trat nervös von einem Bein auf das andere.


  Dabei war er nur zu ungeduldig; die verabredete Zeit war ja noch gar nicht abgelaufen. Erst wenige Minuten waren vergangen, also sollte er gefälligst ruhiger werden!


  Um ihn herum war es sehr still, was wahrscheinlich nicht nur daran lag, dass er den Platz abgesichert hatte. Nach all den Ereignissen war selbst der letzte Vogel geflohen. Das Schlachtfeld befand sich zwar ein gutes Stück weit entfernt, aber auch die Siedlung hatte sich in eine Blutstätte verwandelt.


  Maurice fuhr herum, als ein Ast in seiner Nähe knackte.


  »Laura?«


  Keine Antwort. Vielleicht ein Tier, das noch nicht geflohen war oder zaghaft zurückkehrte.


  Maurice spähte zwischen dem Blättergrün hindurch, wo er eine Bewegung ausgemacht zu haben glaubte. »Laura ...«, wisperte er, doch mit der Wiederholung ihres Namens konnte er sich nicht mehr belügen.


  Das war nicht Laura, so bewegte sie sich nicht, und sie würde ihn nicht erschrecken wollen durch ihr Anschleichen. Sie wusste ja, dass er sie hier erwartete. Sie wäre längst herausgekommen.


  Angst kroch in dem Elfen hoch. Er erwog, zu fliehen, ganz schnell in die Siedlung zu laufen, wo am meisten los war. Seine Füße wollten sich in Bewegung setzen, verharrten aber wie im Eis festgefroren.


  »Du ...«, hauchte er.


  Eine Gestalt trat auf die kleine Lichtung. Lächelte. Aber dieses Lächeln war nicht warm, sondern eiskalt und überheblich, wenn nicht triumphierend.


  »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte Maurice. »Du brauchst dich nicht mehr zu tarnen. Ich habe dich erkannt ...«


  Das Aussehen der Gestalt wechselte, um Maurices Vermutung zu bestätigen, bevor sie dunkler wurde. »Das war schließlich deine Aufgabe, nicht wahr? Und du bist mir nützlich gewesen. Jetzt aber bedarf ich deiner Dienste nicht länger. Du hast deine Schuldigkeit getan, du kannst gehen.«


  Maurice schluckte trocken. »Sie werden es erfahren. Laura wird es wissen.«


  »Wird sie nicht«, erwiderte die Gestalt. »Ich habe dafür gesorgt.«


  Maurice gelang es, einen Schritt zurückzuweichen. Die Flucht war ihm unmöglich, aber gänzlich gebannt war er nicht. »Aber da ist noch etwas«, stammelte er. »Dein Auftraggeber ...«


  »Willst du ihn etwa verraten an mich?« Das Lächeln öffnete sich zu einem finsteren, bodenlosen Abgrund.


  Maurice konnte den Blick in diese Augen nicht ertragen. Sein Herz raste so wild, dass er heftige Schmerzen in seinem Brustkorb verspürte, die bis in den rechten Arm ausstrahlten. Ein Herzanfall, das wäre es jetzt, dachte er panisch.


  »Nein ... aber ... ich weiß vielleicht einen Weg, wie du ihn finden kannst ...«


  »Hast du ihn denn gefunden?«


  Maurice schüttelte den Kopf. »Ich habe immer über den Weg nachgegrübelt, ihn auszumachen ...«


  »Und was möchtest du erhalten, wenn ich mich darauf einlasse?«


  Maurice schloss die Augen und erkannte, wie irrsinnig dieser Dialog war. Was tat er da? »Nichts«, murmelte er dann. »Ich möchte nichts, und das ist das, was du bekommst.«


  »Wankelmut eines Elfen. Ich könnte dich zwingen.« Die Gestalt kam langsam näher. Floss heran wie der Schatten einer Wolke.


  »Laura ... wird es herausfinden ...«, keuchte Maurice.


  »Du wiederholst dich.« Die Gestalt blieb nun direkt vor ihm stehen und betrachtete ihn eindringlich. »Ich denke, ich habe genug Genuss gehabt. Bringen wir es zu Ende. Sieh mich an! Ich schenke dir die Wahl. Bete mich an oder stirb.«


  »Ich werde es allen sagen.« Maurices Stimme sank zu einem Wimmern herab. Tränen rannen über seine Wangen. »Laut hinausschreien ...«


  Die Dunkelheit hüllte ihn ein. Neigte sich zu ihm herab. »Schrei ruhig.« raunte die schaurige Stimme dicht an seinem Ohr. »Tu es ...«


  Sanft legten sich die Hände der Gestalt um Maurices Hals. Der Elf zitterte am ganzen Leib; die Nähe des Schattenlords war kaum zu ertragen, sie fraß sich wie ein eiskaltes Feuer in ihn hinein, in seine Eingeweide, bis in die Knochen. Vergiftete ihn. Stülpte ihn um. Es war das pure, personifizierte Grauen.


  Maurice konnte nicht mehr schreien, er konnte sich nicht mehr bewegen. Selbst seine Tränen versiegten. Im Gegensatz zu vorher schlug sein Herz jetzt immer langsamer. Das Blut in seinen Adern verdickte sich und wurde träge. Ihm wurde kalt.


  Es tut mir leid, Laura, dachte Maurice. Um euch alle tut es mir so leid, aber er ist zu groß, einfach viel zu groß ...


  »Sehr gut«, wisperte der Schattenlord, fast zärtlich wie ein Liebender. »Ja, das ist wundervoll. Nähre mich mit deiner Furcht, deinem Gram. Erfülle mich. Und zuletzt ...«


  Die Hände drückten kurz, aber kraftvoll zu. Erneut ein trockenes Knacken wie von einem Ast, und Maurices Körper fiel.


  1.


  Was damals geschah


  


  Effar war ein wolfsköpfiger General der Gog/Magog. Er suchte den König auf, der in voller Rüstung, die Hand auf dem Schwertgriff ruhend, bewegungslos am Rand des Lagers stand und in die Weite hinausblickte. Man konnte das riesenhafte Wesen nicht übersehen, und es sah so ganz anders aus als die Angehörigen seines Volkes. Sie besaßen menschliche Gestalt, nur die Köpfe waren die von Hunden oder Wölfen. Doch ihr König war ein aufrecht gehender Wolf, sie alle weit überragend, und löste allein durch seinen Anblick Angst und Schrecken aus. Selbst unter den Gog/Magog, die sonst nichts fürchteten.


  Der Urvater der Albträume. Akuró.


  »Herr.« Effar verneigte sich tief. Er verharrte in dieser Stellung, bis sein König sich ihm zuwandte.


  »Ist nun die Zeit gekommen? Wir alle haben den Ruf des Schattenlords gehört.«


  »In Kürze«, antwortete Akuró. »Sobald er bei uns eingetroffen ist.«


  »Er ist nicht hier?« Der General war erstaunt.


  »Nein. Aber es kann nicht mehr lange dauern, und dann wird er uns anführen.«


  »Wir werden bereit sein.«


  »Ohne jeden Zweifel.« Der König wandte sich ab zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


  Effar zog sich zurück. Bald, dachte er und spürte, wie Blutdurst in ihm erwachte. Seine Lefzen zogen sich zurück und entblößten große weiße Raubtierzähne. Endlich. Endlich können wir unserer Bestimmung folgen!


  


  Delios fand den Löwengeneral auf der höchsten Mauerzinne, wie er, die Arme auf dem Rücken verschränkt, über das Land schaute. Der Wind spielte mit seiner goldfarbenen Mähne, und sein Umhang flatterte.


  »Er ist tot«, sagte der Stellvertreter.


  »Das ist nicht unbemerkt geblieben.« Leonidas' Stimme klang düster. »Niemandem in Innistìr dürfte Alberichs Tod entgangen sein.«


  Alberich oder in Wirklichkeit Regin, der Name, den er einst in der Horde getragen hatte, war durch den gegen ihn geschmiedeten Dolch umgekommen. Nidi, Zwerg aus der Ersten Horde, hatte ihn damit getötet. Es war seine von Odin übertragene Aufgabe gewesen, aber auch ein Akt der Rache für seinen von Alberich ermordeten Bruder. Alberich war verhältnismäßig still gestorben und hatte sich aufgelöst, aber das Abbild des sterbenden Drachen hatten alle Bewohner Innistìrs sehen können. Und danach war der Regen gekommen, der alles fortgewaschen hatte, was Alberich gewesen war. Seine Magie, seine Geißel, seine Macht.


  Nahezu alles, das eine oder andere »Erbe« gab es noch. Alberich war einer der Großen gewesen, sein Tod zeitigte daher Auswirkungen. Zumindest noch für eine Weile.


  »Dann sind sie jetzt alle frei.«


  »So sieht es aus.«


  »Weshalb stürmen sie Morgenröte nicht?«


  Leonidas wandte sich seinem Stellvertreter zu. »Weil ich hier bin«, antwortete er mit tief grollender Stimme.


  Delios nickte. Er überlegte eine Weile, was er sagen sollte, denn ihn beschäftigte eine ganze Menge. Und ihm lag vieles auf der Zunge. Aber Worte konnten kaum ausdrücken, was ihn bewegte. Wie viel ... Mitgefühl er empfand. Würde es etwas ändern? Konnte er etwas tun? Nein. Aber er konnte treu bleiben.


  Er räusperte sich. »Und was tun wir jetzt?«


  »Warten«, antwortete Leonidas und sah wieder aufs Land.


  »Wie immer«, murmelte Delios, mehr für sich. »Wie seit Anbeginn.«


  Er wandte sich schon zum Gehen, da sprach der General noch einmal. »Du hast nun das Kommando, Delios.«


  Der Stellvertreter stutzte. »Herr ...?«


  »Es ist mein Ernst. Lass die Wachen verdoppeln. Kontrolliere noch einmal ganz genau, wie gut Morgenröte abgesichert ist. Haltet euch alle bereit. Der Kampf wird bald beginnen, und du musst dann schnell handeln und das Richtige tun. Wir alle haben den Ruf des Schattenlords vernommen.« Leonidas deutete Richtung Vedas Lager. »Sie werden kommen.« Sein Arm schwenkte nach links zu den Gog/Magog. »Und sie auch. Mal sehen, wer als Erster hier ist.«


  »Und dann wird es zu einem Ende kommen?« Der Löwenkrieger klang hoffnungsvoller, als er sich fühlte. Schon jetzt drückte ihn die Last der Verantwortung nieder.


  Leonidas drehte das Löwenhaupt zu ihm. »Das wird es, Delios, so oder so. Alles kommt zum Ende, irgendwann. Und unseres ... ist sehr nahe. Schreckt dich das?«


  »Nein. Im Gegenteil. Ich denke dabei vor allem an dich.«


  Ein Lächeln zuckte kurz in den Mundwinkeln des Generals, er legte seine starke Krallenhand auf die Schulter des Vertrauten und drückte sie. »Glücklich muss sich schätzen, wer dich als treuen Freund und Begleiter hat, Delios«, sagte er nachdrücklich. »Das ist beinahe alles wert. Ich lege das Schicksal Innistìrs in deine Hände. Ich befehle es dir nicht, es soll deine freie Entscheidung sein.«


  »Ich habe mich schon lange entschieden.« Delios hob die Hand und drückte den Arm des Generals, der auf seiner Schulter ruhte. »Du bist mein General, auf Ehre und Tod.«


  »Und manchmal Leben«, sagte Leonidas leise. »Ja, manchmal auch Leben.« Seine Hand löste sich, und er wandte sich ab.


  Delios ballte die Hand zur Faust, erbittert wollte er alles hinausschreien, endlich einmal, was ihn so sehr quälte. Doch stattdessen drehte er sich um und verließ hängenden Kopfes seinen General.


  Ich muss stark sein und hoffen. Eines Tages ... eines Tages.


  


  Dies ist mein Reich. Ihr werdet mich preisen und ehren. Erwartet mich in Morgenröte.


  Obwohl sie längst verklungen war, hallte die Stimme des Schattenlords lauter als zuvor in Lauras Kopf wider. Ein Zittern befiel sie, sie rieb sich den linken Oberarm. Dankbar spürte sie Milts Arm um ihre Schultern. Seine Wärme, seine Nähe. Er drückte sie kurz an sich, dann ließ er sie wieder los, das musste als Trost genügen. Für die Zurschaustellung ihrer Verbundenheit war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Und noch weniger der richtige Ort.


  »Geht an die Arbeit, beeilt euch!«, befahl Josce den umstehenden Iolair, die nach kurzem Zögern gehorchten. »Jetzt haben wir es eiliger denn je.«


  Bricius nickte. »Ja, lasst uns fertig werden für den Aufbruch.« Er sah Laura an. »Besteht Gefahr durch den Schattenlord?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er ist jetzt nicht hier, ich kann ihn nirgends spüren. Ich bin nicht sicher, ob er es überhaupt selbst war und nicht jemanden für sich hat handeln lassen.«


  »Und wer gab sich dann als Maurice aus?« Finn stellte die Frage, die sie am meisten beschäftigte.


  Die Lippen des Laubelfen pressten sich aufeinander. »Ein Elf, weil er in der Lage ist, eine andere Gestalt vorzutäuschen.« Er richtete seine blattgrünen Augen auf den Nordiren. Die feinen silbernen Maserungen auf seiner samtbraunen Haut wirkten grau und matt. »Das willst du damit andeuten. Ist es nicht so?«


  »Tut mir leid«, murmelte Finn.


  »Es ist nicht von der Hand zu weisen«, stellte Cedric fest. »Wir stehen immer noch am selben Punkt wie seit Anbeginn. Er könnte jeder von uns sein. Selbst wenn es nur für einen kurzen Moment ist.«


  Bricius sah zu Boden. Dann straffte er die Schultern. »Ihr braucht uns jetzt hier nicht, sehe ich das richtig?«


  Laura nickte. »Das müssen ... wir unter uns klären.«


  »Ja. Seht zu, dass ihr es herausfindet, bevor alles auseinanderbricht. Alles, was wir jetzt noch haben, ist unser gegenseitiges Vertrauen.« Bricius schwang sich auf den Rücken der Zentaurin und griff in ihre Rückenmähne, um sich festzuhalten.


  »Was ... machen wir ... mit ...« Lauras Stimme klang brüchig. »Maurice ...«


  »Ich erledige das«, sagte Deochar mit gewohnt tiefer, ruhiger Stimme. »Seht zu, dass ihr auf den Titanendactylen kommt. Wir wollen den Schattenlord nicht warten lassen.«


  Er winkte ein paar Männern und machte sich auf den Weg zu der kleinen Lichtung, wo Maurices Leiche lag.


  Bricius und Josce waren ebenfalls unterwegs, dafür näherten sich die Ewigen Todfeinde, Naburo und Hanin.


  Laura war glücklich, Yevgenji und Spyridon wieder vereint zu sehen. »Geht es euch gut?«


  Sie nickten. Beide sahen ein wenig ramponiert aus; sie hatten sich Verletzungen zugefügt, allerdings befanden sich diese bereits im Heilungsprozess. Der aufmunterndste Anblick aber waren der General aus Bóya und die granatäugige Assassinin. Sie hatten mit der Gewalt eines Sturms gekämpft und dafür gesorgt, dass Laura und Nidi aus der Schlacht entkommen konnten, um nach Alberich zu suchen. Laura war sicher, nie ein schöneres Paar gesehen zu haben. Jeder hatte durch den anderen zur Vollkommenheit gefunden.


  Doch, ich habe ein Paar gesehen, das mindestens genauso schön ist. Zoe und Prinz Laycham.


  Die beiden befanden sich in Vedas Lager, und Laura freute sich darauf, sie endlich wiederzusehen. Die meiste Zeit auf dieser langen Reise waren die Freundinnen voneinander getrennt gewesen.


  »Was zieht ihr für Gesichter?«, erkundigte sich Spyridon.


  Simon warf einen Vorschlag ein. »Lasst uns in einen Versammlungsraum gehen. Wir haben einiges zu bereden, bevor wir aufbrechen.«


  Laura, Milt und Finn, die drei verbliebenen Sucher, die Ewigen Todfeinde und das Kriegerpaar fanden im Inneren der Höhlen einen Raum, den sie inmitten der Geschäftigkeit ungestört nutzen konnten.


  Da Laura sich dazu nicht in der Lage fühlte, setzte Finn mit wenigen Worten die Kriegerelfen über das in Kenntnis, was hier in der Siedlung geschehen war.


  Der dunkelhaarige Spyridon zog eine ernste Miene und rieb sich das glatte Kinn. »Das wundert mich«, sagte er. »Nach wie vor kann ich keine Anwesenheit des Schattenlords spüren. Kann nicht ein anderer den Mord begangen haben?«


  »Aber in wessen Auftrag?«, fragte Milt. »Sicher, ein Elf kann sich mit einem Täuschungszauber als Maurice ausgeben, aber weshalb sollte er das tun, wenn nicht für den Schattenlord?«


  »Er war es selbst«, flüsterte Laura. »In seiner wahren Gestalt. Deswegen konnten wir ihn nicht spüren. Sollte er sich Maurice gegenüber offenbart haben, hat es keiner gemerkt, weil der Platz abgesichert war. Und danach ... ein kleiner Täuschungszauber ... bevor er sich davonmacht ...«


  »Aber was ist seine wahre Gestalt?«, fragte Emma, die Afroamerikanerin und Vierte Sucherin.


  Laura schluckte. »Also ... da gibt es etwas, das ich euch erzählen muss.«


  Die anderen rückten näher.


  »Ist es das, was ich euch berichtete?«, fragte Hanin.


  »Was weißt du über den Schattenlord?«, hakte Simon sofort nach.


  »Mein Meister hatte eine Vermutung angestellt. In der Art, dass er möglicherweise über Schöpfungsmacht verfügt.«


  Cedric stieß einen mörderischen Fluch aus. »Das fehlte noch ...«


  »Nein, das ist es nicht«, murmelte Laura. »Ich meine, das ist natürlich niederschmetternd. Aber was mich betrifft, geht es um etwas, das Fokke mir sagte, kurz bevor er starb.«


  Finn runzelte die Stirn, und Milt polterte los: »Was hatte der denn mit dem Schattenlord zu tun?«


  »Nur im übertragenen Sinne. Durch die Seelen, die er getrunken hat, und ...« Laura winkte ab. »Spielt keine Rolle. Es geht um das, was er mir sagte.« Kleinlaut sah sie die anderen an. Dann rückte sie mit der Sprache heraus.


  


  Es gab damals keinen Notruf aus Innistìr, der sich auf den Schattenlord bezog. Denn er war zu dem Zeitpunkt noch gar nicht im Reich gewesen! Maurice, der Zweite Sucher, hatte den Hilferuf Königin Annes, den auch Arun aufgefangen hatte, falsch interpretiert. Der Ruf bezog sich auf Alberichs Einfall in Innistìr und die Übernahme der Macht. Maurice nahm fälschlich an, es ginge um den Schattenlord, und wurde sofort aktiv. Und genau mit dieser Aktion machte er den Schattenlord, dem er dicht auf der Spur war, auf sich aufmerksam. Vielleicht hatte der Finstere den Sucher schon seit Längerem im Visier. Jedenfalls hatte er Maurice wahrscheinlich durch die plötzliche Aktivität als einen derjenigen identifiziert, die seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden hinter ihm her waren. Von da an benutzte und manipulierte der Schattenlord Maurice, ohne dass der den Hauch einer Ahnung hatte. Die übrigen vier Sucher hatte der Schattenlord bis dahin zwar nicht identifizieren können, aber das brauchte er nicht. Es genügte, dass er sich an Maurices Fährte heftete, und er konnte zu Recht davon ausgehen, dass sich alle an Bord des Flugzeugs befinden würden und gemeinsam den Übergang nach Innistìr über dem Bermudadreieck planten. Das war eine der wenigen Pforten, die von außen noch offen waren – Königin Anne hatte dafür gesorgt, schließlich hatte sie Hilfe angefordert, und die musste ja irgendwie zu ihr gelangen. Sie konnte aber nicht ahnen, wen sie damit noch zu sich einlud.


  


  »Er war also an Bord des Flugzeugs«, äußerte Finn.


  »Starker Tobak!«, stieß Milt hervor.


  »Aber es klingt in sich schlüssig«, stellte Spyridon fest. »Und setzt das Bild in der Tat zusammen.«


  Die drei verbliebenen Sucher zeigten sich völlig schockiert. »Wir ... wir haben all das Unglück ausgelöst?«, rief Emma.


  »Nanana.« Hanin hob den Zeigefinger. »Nur die Hälfte davon. Die andere Hälfte hatten wir schon am Hals.«


  »Spitzfindigkeiten, die kaum Trost bieten«, versetzte Cedric düster. »Also, lasst uns noch einmal durchgehen, was geschehen ist.« Er nickte Simon auffordernd zu.


  »Also schön«, sagte der Elf, der als Programmierer in England lebte. »Wir hatten ausgemacht, welches Flugzeug wir nehmen würden. Bis dahin hielten wir unsere Identitäten unter uns geheim. Wir glaubten, alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben. Über dem Bermudadreieck wollten wir heimlich verschwinden. Ich sollte die Passage öffnen, und wir alle fünf würden mit einem Verschwindibus-Zauber unbemerkt entfleuchen, ohne dass die Menschen etwas bemerkten. Dass noch weitere Elfen an Bord waren, war uns nicht weiter aufgefallen und hätte keine Rolle gespielt. Es wäre so schnell gegangen, dass selbst ein unvorbereiteter Elf nichts mitbekommen hätte.«


  »Natürlich hätten wir uns dann hier getroffen und unsere Identitäten erkannt«, fügte Emma hinzu. »Doch das hatten wir so vereinbart, um dann vereint mit der Suche zu beginnen und gegen den Schattenlord vorzugehen.«


  »Simon hatte versprochen, unseren Auftraggeber vorher zu informieren«, sagte Cedric.


  »Das habe ich auch getan«, antwortete Simon. »Das heißt, ich habe die Nachricht abgesetzt, aber keine Bestätigung erhalten. Dabei habe ich mir aber nichts gedacht, denn ich habe manchmal monatelang auf eine Antwort gewartet, und so viel Zeit hatten wir ja nicht mehr. Nun, der Flug startete, und im geeigneten Moment öffnete ich die Passage.«


  »Und dann geriet alles außer Kontrolle«, setzte Emma den Faden fort. »Der Mord an der Flugbegleiterin geschah. Die Magie geriet durch diese Gewalttat außer Kontrolle ...«


  »... und das ganze Flugzeug wurde hindurchgesaugt.« Simon raufte sich die Haare. »Warum haben wir nie darüber nachgedacht, in welchem Zusammenhang der Mord mit unserem Absturz stand?«


  »Ganz einfach, weil dabei schon über die Hälfte der Leute draufgegangen ist«, antwortete Finn. »Es gab zunächst keinen Zusammenhang, und wir haben gehofft, dass der Mörder umgekommen war.«


  »Es hat keiner mehr von uns daran gedacht, weil wir viel zu sehr mit dem Überleben beschäftigt waren«, wandte Laura ein.


  »Vielen Dank. Es war trotzdem unverzeihlich.« Simons Gesicht verzerrte sich vor Frustration und verhaltener Wut. »Jetzt klärt sich endlich alles. Durch den Mord wurde für Ablenkung gesorgt, und während ich versuchte, die Katastrophe zu verhindern, hat in Wirklichkeit der Schattenlord die volle Kontrolle übernommen und den Riss so erweitert, dass das gesamte Flugzeug hindurchgesaugt wurde.«


  Naburo nickte. »Um zu verschleiern, dass er mit euch gekommen ist. Denn es wäre ein wenig auffällig gewesen, wenn sechs statt fünf Personen durch den Spalt geschlüpft wären. So zu tun, als wäre es ein Versehen gewesen, hättet ihr ihm nicht abgenommen. Vor allem hätte Maurice ihn sofort erkannt. Um seine Tarnung zu wahren, hat er einfach das ganze Flugzeug mitgenommen.«


  »Das passt zu ihm«, meinte Milt, und die anderen nickten voller Kummer.


  Laura faltete die Hände. »Also«, sagte sie leise, »der Schattenlord war schon immer ein Mitglied unserer kleinen Gemeinschaft. Er ... war und ist ... einer von den Gestrandeten da draußen.«


  


  Alle schwiegen für eine Weile betroffen.


  »Das erklärt zudem, wie er dich beobachten und sich dir nähern konnte«, sagte Finn. »Er muss ab dem Moment, als du angefangen hast ...«


  »... uns hinterherzuspionieren ...«, warf Cedric knurrig ein.


  »... die Sucher wahrzunehmen und deswegen eine besondere Affinität gezeigt hast, auf dich aufmerksam geworden sein, und dann hat er dich auserkoren, als er deine wahre Begabung erkannte.«


  »Die Ley-Linien spüren zu können.« Laura merkte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. »Und der Mondelf hat mich vor allem gewarnt – aber helfen konnte er mir nicht ...«


  »Und ich Trottel, ich bescheuerter Oberidiot habe dich in die Geisterwelt mitgenommen, als ich damals die Obeah-Geister beschworen habe«, stieß Milt hervor. Er presste die Hand gegen die Stirn und schloss die Augen. Seine Schultern bebten. »Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße. Damit habe ich ihm Tür und Tor geöffnet, wie er in deinen Geist eindringen konnte.« Er hob den Kopf, ein wilder Blick lag in seinen dunkelgrünen Augen. »Ich bring ihn um!«, stieß er ohnmächtig hervor.


  »Hinten anstellen«, brummte Cedric. »So ziemlich jeder von uns hat eine gewaltige Rechnung mit dem Schattenlord offen.«


  »Es sind nicht mehr so viele Gestrandete übrig«, sagte Hanin. »Vielleicht zwanzig? Wir könnten es herausfinden. Assassinen haben gute Verhörmethoden. Und man wird gar nichts sehen.«


  Laura schüttelte den Kopf. »Er weiß sich zu schützen und zu tarnen, überlässt die körperliche Hülle einfach sich selbst. Es bleibt gerade so viel Leben drin, dass derjenige sich bewegen und reden kann. Ihr werdet es nicht herausfinden, denn die Leute da draußen sind zermürbt und verzweifelt. Sie haben Entsetzliches durchgemacht, und nun wurden sie vom Schattenlord beeinflusst und betrogen. Keiner von denen ist momentan bei klarem Verstand. Vielleicht haben sie sich erholt, wenn wir wieder in Vedas Lager sind. Aber ich würde nicht darauf setzen.«


  »Vor allem, weil der Schattenlord nun die Gog/Magog führt«, gab Yevgenji zu bedenken. »Wir alle haben seine Stimme gehört – er ist doch bereits überall.«


  Cedric hob die Hand. »Aber noch hat er nicht die Macht. Wozu braucht er denn die Gog/Magog, frage ich euch, wenn er so stark ist? Wenn er über Schöpfungsmacht verfügt? Nein, ich sage euch, er geht jetzt deswegen in die Offensive, weil er noch etwas braucht.«


  »Das Herrscherpaar«, flüsterte Laura.


  »Ganz genau. Sein Schicksal muss sich erst vollenden, er hat es nicht gänzlich geschafft. Es braucht noch etwas Letztes, um vollkommen zu werden, und dazu braucht er dich, Laura. Das ist vielleicht genau die Schwäche, wo wir ihn packen können.«


  »Tja, wie es aussieht, müssen wir es ohne unseren Auftraggeber zu Ende bringen.« Simon zuckte die Achseln. »Möglicherweise hat er ja inzwischen sogar das Zeitliche gesegnet, und wir haben es nicht mitbekommen. So oder so, wir bringen es zu Ende.«


  »Ich bin dabei«, bekräftigte Emma und legte den Arm auf den Tisch, die Finger gespreizt. Nacheinander legten alle Anwesenden ihre Hand darüber, obenauf Finn, dann Milt und zuletzt Laura.


  2.


  Aufbruch


  


  Jack saß oben auf der Plattform, ein Horn und eine schwere Armbrust bei sich. Still rauchte er selbst gedrehte trockene Tabakblätter, die ihm ein Assassine gegeben hatte. Die Bergwölfe liefen in schwingendem Trab außen an den Palisaden entlang. Hier kam niemand unbemerkt herein, schon gar nicht konnte er sich unerkannt nähern, selbst wenn er einen Unsichtbarkeitszauber benutzte. Der Instinkt dieser großen Tiere war nicht zu überlisten. Sie waren wertvolle Verbündete, ebenso wie die nicht minder mächtigen Assassinen.


  Das Kraut war gut und stark. Es beruhigte und vermittelte Wohlgefühl, ohne den Verstand zu trüben. Jack inhalierte tief und blies Rauchringe.


  Der Morgen tastete sich gerade über den Horizont. Eine weitere ereignislose Nacht war verstrichen, aber Jack hätte einiges darauf verwettet, dass es die letzte dieser Art war. Alberich war tot, seine Gewaltherrschaft beendet. Im Lager hatte großer Jubel geherrscht. Ein Feind weniger! Nun warteten sie voller Bangen auf Nachricht aus Cuan Bé. Befand es sich noch in der Hand des Schattenlords? Was war mit den Ewigen Todfeinden? Und all den anderen?


  Was unternahm Leonidas, der Morgenröte besetzt hielt? Er hatte keinen Herrn mehr, dem er verpflichtet war. Würde er sich nun auf den verwaisten Thron schwingen? Niemand wusste den Löwengeneral einzuschätzen. Veda schwieg sich dazu vollständig aus. Sie war recht wortkarg geworden seit Alberichs Tod. Stattdessen traf sie Vorbereitungen zum Sturm auf Morgenröte. Das war die einzig mögliche Strategie, die ihnen blieb. Die Gog/Magog würden gewiss nicht mehr lange mit dem Angriff zögern, insbesondere durch die »Ansprache« des Schattenlords, die noch immer wie ein düsteres Banner durch die Lüfte schwang.


  Jack fragte sich ohnehin, warum sie noch verharrten.


  Weil Laura nicht da ist.


  Der Schattenlord wollte schließlich durch sie in den Palast gelangen, weil dort der Weg zu dem verschwundenen Herrscherpaar lag. Sein primäres Ziel schien zu sein, die Königin und den König zu finden und – tja, was?


  Seine Botschaft hatten sie jedenfalls alle deutlich in ihren Köpfen vernommen: Zudem fragte sich Jack, wieso ein derart mächtiges Wesen überhaupt zögern musste, wieso es von einer unscheinbaren Sterblichen abhängig sein sollte. Das Beunruhigende war, diese Frage konnte ihm kein Elf beantworten. Wenn nicht einmal die magischen Wesen eine Vorstellung hatten – wie sollten sie dem Schattenlord überhaupt begegnen?


  Der Schattenlord hatte ganz deutlich die Unterwerfung gefordert und von Morgenröte gesprochen, wo er sie alle erwarten würde.


  Und die Elfen sagten, dass die magische Macht an sich ganz bestimmte Gesetzmäßigkeiten hatte, die nur selten nachvollziehbar und verständlich waren, denen aber bedingungslos Folge zu leisten war.


  Das ist mir zu hoch, dachte der Amerikaner. Er war nüchterner Pragmatiker, ein Mensch, der überhaupt nichts mit übernatürlichen Phänomenen am Hut hatte. Er wusste mittlerweile zwar, dass es bedeutend mehr gab als die Welt der Menschen und dass die Mythen nicht von ungefähr kamen. Dass es Götter und Unsterbliche, Geister und Fabelwesen wirklich gab. Er würde diese Übersinnlichkeit jedoch nie erfassen können, sie würde ihm immer fremd bleiben. Was nichts daran änderte, dass er den Aufenthalt in Innistìr genoss. Er hatte ihn auf sein ganz ursprüngliches Sein reduziert, hatte ihm eine zweite Chance gegeben, und die würde er auf keinen Fall verstreichen lassen.


  Er rauchte zu Ende, drückte den Rest aus und schnippte ihn über die Plattform.


  »Jack?« Ein verwuschelter brauner Schopf schob sich über die Kante. Gefolgt von einem Paar ziemlich müder blauer Augen. Nicht einmal die Sommersprossen waren wach, sondern schlummerten bleich vor sich hin.


  »Luca, was machst du denn schon so früh auf den Beinen?« Jack beugte sich vor, ergriff den Arm des Jungen und hievte ihn herauf. Der Kleine zitterte in der Morgenkühle, und so zog er ihn vor sich und drückte ihn an seine Brust, umhüllte ihn mit seinem großen Körper, um ihn zu wärmen.


  »Konnte nicht mehr schlafen. Ich habe ständig den gleichen Traum. Die Gog/Magog greifen an, und alles geht im Blut unter.«


  »Ja, das sehe ich dauernd vor mir.«


  »Glaubst du, das ist er?«


  »Um uns zu demoralisieren? Schon möglich.«


  »Dann ist es so weit.«


  »Hm. Ich bin sicher, es geht bald los.« Jack blickte zur Cyria Rani hinüber, die am Rand der Palisade Anker geworfen hatte. Arun befand sich an Bord seines fliegenden Schiffes, man sah ihn kaum noch. Genauso wie alle anderen wartete er.


  »Luca, ich möchte, dass du an Bord des Schiffes gehst, dort bist du am sichersten.«


  »Vergiss es.«


  »Sei vernünftig. Du verpasst ja nichts, sondern bist mittendrin.«


  Luca hörte langsam auf zu zittern. Er drehte sich leicht und sah zu Jack hoch. »Was wirst du tun?«


  »Na, ich nehme einen Adler und fliege in den Kampf.«


  »Du fliegst also.«


  »Yep.«


  »Also, wenn ich sowieso fliegen werde, dann fliege ich mit dir.«


  Jack holte Luft. Was er jetzt sagte, durfte nicht zu belehrend daherkommen. Trotzdem musste es gesagt werden. »Luca, du bist dreizehn Jahre alt. Ich kann und will die Verantwortung für dich im Kampf nicht übernehmen. Ich muss frei agieren können – und mein Leben riskieren, ohne mich um dich sorgen zu müssen.«


  »Schöne Rede«, sagte Luca ruhig. »Aber es ist mir ernst. Ich habe meine ganze Familie verloren. Wenn ich an der Reihe bin, ist das dann eben so. Ich lasse mich keinesfalls von euch in Watte packen, nur weil ich ein Kind bin und ihr ein schlechtes Gewissen habt.«


  »So ist das nicht.«


  »Du hast gesagt, ich sei erwachsen.«


  »Ändert nichts.«


  »Jack, ich begleite dich, und wenn es uns beide erwischt, dann ist wenigstens keiner von uns allein.«


  »Luca, ich werde das nicht zulassen.«


  »Du wirst.« Luca zog eine Handschleuder hervor. Kein Kinderspielzeug, sondern eine tödliche Waffe, wenn die richtige Munition verwendet wurde. Die hielt der Junge in der anderen Hand. »Als Knirps hab ich mal eine Zwille gehabt. Jetzt bin ich richtig gut damit. Nicht nur schnell, ich treffe auch. In der letzten Zeit habe ich viel geübt. Ein Naturtalent, sagt Dyrte.«


  »Dyrte hat dich unterrichtet?« Dyrte war einer der Hauptbefehlshaber, ein ziemlich distanzierter, strenger Kriegerelf.


  »Tja. Die Elfen behandeln mich eben anders. Ich bin gut, und damit bin ich ein vollwertiger Krieger, selbst als Dreizehnjähriger. Noch dazu, weil sie jetzt jeden gebrauchen können.« Luca ließ die schimmernden Kugeln auf seiner Handfläche rollen. Eisen verarbeiteten die Elfen aus naheliegenden Gründen nicht – sie reagierten darauf extrem allergisch mit Schmerzen bis zu Schocks. Eisen brach vor allem jegliche Magie.


  Jack nahm eine Kugel hoch und fühlte ein Kribbeln an den Fingerkuppen. »Was ist das für ein Material?«


  »Ein Menschenschmied schlug vor, Eisen zu verwenden«, antwortete Luca, »aber die Elfen lehnten ab, weil das zu wenig wirksam wäre. Die Gog/Magog sind schließlich keine Elfen. Also haben sie eine Kupfer-Silber-Legierung geschaffen mit einem weichen Kern. Das Kupfer hat die Gog/Magog bisher in ihrem Land gehalten und bekommt ihnen daher wohl nicht. Das Silber wirkt gegen Verwandlung. Der weiche Kern innen wird geöffnet, sobald die Kugel beim Aufprall zerquetscht wird, und es fließt was heraus, was man mir nicht erklärt hat. Aber wir können uns wohl denken, dass es keine pflegende Körpermilch ist.«


  »Wow«, sagte Jack beeindruckt.


  Luca verstaute die Kugeln griffbereit in einer Tasche. »Ich habe mehr als zweihundert Schuss. Damit kann ich dir den Rücken freihalten. Und wir fliegen gemeinsam nach Morgenröte rein.«


  »Du wirst töten.«


  »Diese ... Monster haben nichts mit dir oder mir gemein, auch nicht mit den Elfen, nicht einmal mit den Bergwölfen. Sie sind reine Killermaschinen, die unsere Welt bedrohen. Die müssen weg.«


  »Hast du denn überhaupt keine Angst?«


  »Nee. In mir ist alles stumpf und taub.«


  »Ich hab schon Angst.«


  »Das reicht für uns beide.« Luca fixierte Jacks Blick. »Sind wir Partner oder nicht?«


  »Verdammt, ja«, fluchte Jack. »Aber behalt deinen Kopf unten, oder Laura reißt mir meinen ab.«


  


  Veda trat in voller Rüstung aus ihrem Zelt und stellte sich dem neuen Morgen. Sie fühlte sich müde und zerschlagen. Die ständige Anspannung, das Warten zermürbte sie. Immerhin wagte sich niemand in ihre Nähe, wenn sie in dieser Stimmung war. Und damit kam sie um die Antworten auf die drängenden Fragen herum.


  Waren die Iolair frei? Gab es sie noch? Wann offenbarte sich Sgiath, nun, da es Alberich nicht mehr gab? Würde Sgiath sie anführen? Ging es gegen Morgenröte oder gegen die Gog/Magog? Wann würden sie endlich aktiv?


  Noch immer keine Nachricht aus dem Vulkan. Alberichs Tod bedeutete nicht zwangsläufig, dass Cuan Bé frei war. Aber welche Veranlassung hätte der Schattenlord noch, dort zu bleiben? Brauchte er die Kämpfer dort denn überhaupt, war das Heer der Wolfsköpfigen nicht riesig genug?


  Die Konsequenz daraus schob Veda von sich. Nein, sie waren nicht alle tot. Er hatte sie nicht alle gemeuchelt. Wozu so viel Energie verschwenden? Er hatte bewiesen, wozu er fähig war. Hatte gesagt, er würde sie alle in Morgenröte erwarten. Wen wollte er beherrschen, wenn er alle umgebracht hatte? Und nicht etwa bedeutungslose Zivilisten, sondern hervorragende Krieger, die ihm bei seiner späteren Expansion dienlich wären. Und noch später zur Überwachung der Unterdrückten.


  Ein verhaltenes Wiehern erklang, und Blaevar kam auf leisem Huftritt heran. Die Samtnüstern des Pegasus erfüllten sie mit warmem Schnauben, als er sie gegen sie drückte.


  »Ja, gehen wir«, wisperte sie, liebkoste ihn kurz und schwang sich dann auf seinen Rücken.


  Blaevar breitete seine mächtigen Schwingen aus, sprang an, und schon hoben sie mit rauschenden Flügeln ab. Ohne dass seine Herrin ihn lenken musste, flog er mit wenigen Schlägen zu dem schwebenden Schiff und landete elegant auf dem Deck.


  Arun kam Veda entgegen und begrüßte sie wortlos, drückte nur ihre Hände. Auf dem Schiff war alles ruhig, nur wenige Matrosen waren zu sehen, die etwas zu tun hatten.


  Die Amazone ergriff als Erste das Wort. »Es ist so weit. Wirst du kämpfen?«


  Arun nickte. »Selbstverständlich. Wir haben das Unterdeck bis zum Bersten gefüllt. Und wenn uns die Munition ausgeht, werfen wir eben Schuhe und Besteck hinunter.«


  Veda strich sich das lange blonde Haar zurück. »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte sie müde. »Doch ich bin dankbar, dich auf unserer Seite zu wissen.«


  »Und meine Gefährten werden bald kommen«, versicherte Arun. Er führte die Amazone zu den eingelassenen Sitzbänken, wo er sie nötigte, sich zu setzen. Er nahm dicht neben ihr Platz. »Ich würde es wissen, wenn sie umgekommen wären.«


  »Das ist gut. Aber kannst du das auch für die Iolair sagen?«


  »Leider nein. Aber ich denke, Josce wird Kontakt zu mir aufnehmen, sobald es möglich ist. Und bestimmt ist ein Bote unterwegs zu dir.«


  »Was macht dich so sicher, dass der Schattenlord nicht mehr in Cuan Bé ist? Dass sie alle noch leben?«


  »Weil es so ist«, gab Arun schlicht zur Antwort.


  Der Steuermann kam mit einem Tablett heran, auf dem zwei Goldpokale standen. Arun nahm sie herunter und reichte einen Veda. »Trink das.«


  »Mir ist nicht danach«, lehnte sie ab.


  »Oh, aber ich bestehe darauf«, sagte er mit zuvorkommendem Lächeln, doch seine Augen wurden hart.


  Veda erwog ihre Antwort – und trank. Und tatsächlich fühlte sie sich schon nach kurzer Zeit besser. »Du verstehst dich also auch auf Tränke.«


  »Ich trinke gern und probiere vieles aus.« Nun lächelte er aufrichtig. »Und ... in meinem Beruf ist es hilfreich, sich in diesen Dingen auszukennen.«


  Er stützte einen Arm auf der Rückenlehne auf und legte die Hand mit dem Becher auf dem Schenkel ab. »Wo ist Sgiath?«


  Da war sie, die Frage, und ausgerechnet von diesem undurchsichtigen »Korsaren der Sieben Stürme«.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum ist er jetzt nicht hier?«


  Veda richtete den Blick über die Reling hinaus auf den Himmel, der so dunkel geworden war, seit der Schattenlord an Macht gewonnen hatte. Seit er sich allen offenbart hatte. Ab und zu wetterleuchtete es dort oben. Mehr und mehr schwand Innistìr dahin, so schien es. »Er kann nicht«, flüsterte sie.


  Arun betrachtete den Pokal in seiner Hand. »Verstehe.« Bedächtig trank er den letzten Schluck.


  Die Amazone wandte den Kopf zu ihm. »Nein, tust du nicht.«


  »Doch, tue ich. Mehr, als du ahnst.« Der Blick seiner türkisfarbenen Augen war verhüllt, die schwarzen Brauen beschatteten ihn zusätzlich. In seinem Gesicht war keine Spur von Lächeln mehr zu sehen.


  Veda trank langsam, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Dann stellte sie den leeren Pokal ab und stand abrupt auf. »Gib mir Bescheid, sobald du Nachricht erhältst.«


  »Das werde ich umgehend.« Arun begleitete die Amazone zu Blaevar, der geduldig gewartet hatte. Und sich gern mit Äpfeln hatte füttern und streicheln lassen.


  Veda griff in die lang wallende Mähne, dann wandte sie sich ihm noch einmal zu. Sie war nur wenig größer als der Korsar. »Sag mir – gibt es Hoffnung?«


  Arun legte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte etwas hinein. Vedas Miene blieb unbewegt, aber ihr Blick veränderte sich. Wortlos schwang sie sich auf den sattellosen Pferderücken.


  Kurz darauf setzte der Pegasus zur Landung im Lager an.


  


  Laura und Cedric übernahmen es, Josce aufzusuchen und ihr eine Kurzfassung ihrer Überlegungen in Hinsicht auf die »Schwäche« des Schattenlords zu geben. Die Zentaurin schickte daraufhin einen schnellen geflügelten Boten los. Veda sollte sofort mit allen verfügbaren Kriegern nach Morgenröte ziehen und sich mit Leonidas verbünden.


  Nur hinter den Palastmauern hatten sie den Hauch einer Chance, gegen die Übermacht der Gog/Magog zu bestehen.


  »Was wird Leonidas wohl tun?«, grübelte Laura laut. »Er war schon immer undurchschaubar. Alberich hat er allein in den Krieg ziehen lassen und seinem Schicksal überlassen unter dem Vorwand, Morgenröte für ihn halten zu müssen. Aber das hätte auch ein anderer aus Alberichs Gefolge übernehmen können, Leonidas wäre als Soldat auf dem Feld zusammen mit seinen Leuten sehr viel wichtiger gewesen.«


  »Ja, und jetzt hat er keinen Herrn mehr, dem er dienen muss«, stimmte Cedric zu. »Vielleicht hat er darauf gewartet, dass der Thron frei wird für ihn?«


  Josce schüttelte ihre dichte Mähne. »Was immer er vorhat, mit dieser Handvoll Kriegern kann er Morgenröte nicht lange halten. Er braucht Vedas Unterstützung. Leonidas hat sich nie als dumm oder ignorant erwiesen. Er wird sich verbünden.«


  »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, murmelte Laura. »Außerdem ist diese ganze Iolair-Sache sowieso hinfällig, da Alberich nicht mehr lebt. Alle Innistìr-Bewohner sollten jetzt zusammenhalten ...«


  »Das werden sie«, erklang die Stimme des in diesem Moment hinzutretenden Bricius. »Ich habe gerade Berichte von unseren Spähern erhalten. Aus dem ganzen Land strömen sie Richtung Vedas Lager. Die Gog/Magog versuchen es zu verhindern, aber wir haben nach wie vor den Vorteil der fliegenden Reiterei. Unsere Streitmacht wächst.«


  »Dann lasst uns aufbrechen«, mahnte Josce. »Auf den Titanen!«


  


  Laura hatte nichts zu packen, sondern konnte so gehen, wie sie war. Dreckig, abgerissen, müde und mit leerem Magen. Sie war auf dem Weg zu einem Adler, der sie auf die Plattform des Riesenwesens bringen sollte, da kam jemand angehastet – ein Junge mit Vogelbeinen. Sie erinnerte sich – das war Peddyr, einer von Lucas Freunden hier im Lager. Erstaunt sah sie, dass kurz darauf ein großer, geschmeidiger ... Rochen heranflog, und dann kamen noch zwei weitere Elfenknaben, Duibhin und Ciar.


  »Richtest du Luca viele Grüße aus?« Peddyr verhielt keuchend bei ihr. »Von uns allen?« Er wies auf den Rochen. »Das ist übrigens Marcas. Lange Geschichte. Aber er ist toll, nicht wahr?«


  »Ich werde Luca alles berichten«, antwortete Laura lächelnd. »Und auch, was wir euch zu verdanken haben.«


  »Wirklich?« Peddyrs Augen schimmerten ebenso wie die der anderen Jungen. Marcas kreiste über ihnen, wirklich beeindruckend. »Aber wir haben alles falsch gemacht ...«


  »Überhaupt nicht.« Deochar kam heran. »Ihr wart bedeutende Helfer. Jetzt aber legt ihr die Waffen nieder – für euch gibt es nichts mehr zu tun. Das ist nicht mehr euer Kampf, denn Cuan Bé ist frei.« Er wies um sich. »Wenn ihr wollt, könnt ihr bleiben und euch eine eigene Heimat aufbauen. Der Vulkan gehört euch.«


  Der Rochen plumpste auf den Boden und flatterte mit den Spitzen seiner Flossenflügel. Seine drei Kameraden waren ebenfalls sprachlos.


  »Ist ... ist das dein Ernst?«, stammelte Peddyr.


  »Ja. Lebt wohl.« Deochar machte sich auf den Weg.


  Von den Geflügelten rief Milt herüber und winkte. »Laura! Komm endlich!«


  »Also dann ...« Laura stupste Peddyr leicht an. »Macht es euch gemütlich! Ich werde Luca von euch grüßen.«


  Sie lief los, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Sind alle Gestrandeten an Bord?«, fragte sie, als sie bei Milt und Finn ankam, die ungeduldig auf sie warteten.


  »Ja, alle«, antwortete der Bahamaer. »Viele sind es ja nicht mehr.« Er umfing die überraschte Laura und hob sie sanft auf den Reitadler. Dann drückte er ihr noch einen kurzen Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns oben.«


  Und schon hob der Vogel ab, angetrieben von seinem Reiter, und steuerte auf den hoch über ihnen kreisenden Titanendactylen zu. Laura sah sich um und erkannte Milt und Finn, die von einem Reiterdrac hochgebracht wurden. Milt klammerte sich wie immer verkrampft fest und hatte die Augen geschlossen. Still lächelte Laura. Sie hatte angenommen, dass ihr Geliebter seine Flugangst inzwischen überwunden hatte, aber das war wohl nur entweder auf der Cyria Rani oder unter Stress der Fall. Finn hingegen saß völlig entspannt dahinter und winkte Laura zu, als er sie entdeckte. Er lachte vergnügt. Wahrscheinlich hätte er das Drachenwesen am liebsten allein geflogen.


  Die Plattform war Laura inzwischen nur zu vertraut. Unwillkürlich zuckte ihre Hand hoch zur Schulter, aber Nidi war nicht mehr da. Er war auch kein Schrazel mehr. Sondern ein sehr alter, mächtiger Zwerg, der Alberich den Garaus gemacht hatte. Laura vermisste den fröhlichen kleinen Kerl, der er in seiner Löwenäffchengestalt gewesen war.


  Die Gestrandeten waren am hinteren Teil der Plattform untergebracht worden, man hatte speziell für sie Holzpfosten auf den Planken befestigt und ein Zeltdach darübergespannt. Es gab die Möglichkeit, durch das Zuziehen von Vorhängen kleine Separees zu gestalten; hinzu kam eine sanitäre Einrichtung, sodass sie unter sich bleiben konnten.


  Lautlos saß die deutlich zusammengeschmolzene Gruppe beisammen, mit traurigen und verzweifelten Gesichtern. Kein Einziger trug mehr eine weiße Binde oder ein weißes Stück Stoff. Alle konnten es sich mit vielen Decken und Kissen bequem machen. Die Iolair hatten ihnen zudem in Kisten Essen und Trinken bereitgestellt, aber niemand griff zu.


  Sie sahen auf, als Laura sich ihnen näherte. Ein wenig mulmig war ihr schon; wie würden sie ihr begegnen?


  Einer von ihnen ist der Schattenlord, dachte sie. Aber genauso wenig, wie die Sucher als Elfen zu entlarven gewesen waren, würde sie den Finsteren hier entdecken können. Obwohl sie ein untrügliches Gespür für ihn hatte, seit er ihren Geist in der Gewalt gehabt hatte, war er in seiner Manifestation ein ganz normaler Mensch wie jeder andere. Laura hatte keine Vorstellung, wie der Schattenlord das bewerkstelligen konnte. Er war jedoch sehr erfolgreich damit.


  Sie ließ ihren Blick schweifen, erkannte das eine oder andere Gesicht.


  Die immer noch leicht pummlige Gina aus Norditalien, die viel zäher war als angenommen. Kurz nach Beginn der Reise war sie beinahe einem gefräßigen Füllhorn geopfert worden, weil sie trotz ihrer neunzehn Jahre noch Jungfrau gewesen war. Seither hatte sie einiges dazugelernt.


  Rudy, der Däne, der seinen Lebensgefährten Frans an den Schattenlord verloren hatte, die Schuld an seinem Tod Naburo und seinem Schwert gegeben hatte und dafür einen heimtückischen Mordanschlag auf Hanin verübt hatte. Mitten in der Schlacht. Naburo hatte Rudy verletzt, aber offenbar nicht allzu schwer. Nun saß er bleich und abwesend zwischen den anderen. Er wurde nicht gemieden, und auch Naburo, der weit vorn mit Hanin zusammenstand und sicherlich wusste, dass Rudy sich an Bord befand, hielt die Angelegenheit offenbar für erledigt. Eine sehr großzügige Geste für einen Elfen. Laura hoffte, dass Rudy wieder zu sich fand. Ihm war ein zweites Leben geschenkt worden.


  Anais, die gazellenhafte Schönheit aus Antigua, und Karen, die Liechtensteinerin, die einst als Sklavinnen verkauft und von Finn befreit worden waren.


  War der Schattenlord einer von ihnen? Verbarg er sich in der harmlos wirkenden Gina? Alles war möglich.


  Indes glaubte sie nicht daran. Eine andere Überlegung formierte sich in ihrem Geist. Etwas, woran sie bisher nicht gedacht hatten.


  Reggie war nicht dabei, er hielt sich bei Emma und den anderen Suchern auf. Niemand war mehr als er über die Enthüllung überrascht gewesen, dass seine Frau eine Elfe war, und seither war er mächtig stolz auf sie und inzwischen eine tatkräftige Unterstützung. Auch er könnte der Schattenlord sein, aber das sah Laura als noch unwahrscheinlicher als bei den anderen an. Oder? Wenn sie an Maurice dachte, der mit ihr darüber hatte sprechen wollen ... Alle, die sich hier auf der Plattform befanden, waren zu dem Zeitpunkt in Cuan Bé gewesen.


  Aber da gab es eben noch diese andere Möglichkeit. Nämlich, dass der Schattenlord einer jener Passagiere war, die sie verletzt hatten zurücklassen müssen, als sie aus der Wüste aufgebrochen waren. Er hatte ihnen die ganze Zeit über folgen können und seinen großen Coup in aller Ruhe vorbereiten können. Niemandem wäre aufgefallen, wenn da mal ein Reinblütiger mehr oder weniger anwesend gewesen wäre, gerade in Cuan Bé waren sie ja ohnehin zumeist jeder mehr für sich gewesen. Er hätte sich also jederzeit unter all den anderen verstecken können, durchgezählt hatten sie schließlich nie. Das wäre ihnen pietätlos erschienen und hätte zu sehr darauf hingewiesen, wie viele Verluste sie erlitten hatten. Und Laura kannte noch nicht einmal jetzt alle mit Namen oder hatte auf ihre Gesichter geachtet, weil sich nie die Gelegenheit dazu ergeben hatte.


  Und noch etwas sprach für diese Theorie: Spyridon. Er hatte vorhin eindeutig ausgesagt, dass der Schattenlord nicht mehr da wäre. Als Maurice starb, war der Ewige Todfeind noch nicht ins Lager zurückgekehrt. Danach aber hätte er ihn erspüren müssen. Seine Sinne waren in dieser Hinsicht feiner als die seines Gefährten oder Naburos.


  So viele fehlen, dachte Laura traurig. Maurice, Micah, Frans und so viele andere, die sie schon früher verloren hatten. Ja, Norbert zählte ebenfalls dazu und die drei Mitglieder der Familie Müller ...


  »Hört mir zu«, sagte sie mit klarer, lauter Stimme. »Vergrabt euch nicht in Selbstvorwürfen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ihr konntet nichts dafür. Es hat Opfer gegeben, ja, zu viele. Aber ihr habt es durchgestanden. Unsere letzte Woche in diesem Reich bricht an. Wir werden bald alle miteinander nach Hause gehen. Und wenn ihr das tut, lasst allen Ballast hier zurück. Ihr lebt. Das ist es, was zählt. Ihr habt so viel durchgestanden, also sollt ihr frohen Mutes nach Hause zurückkehren. Mit neu gewonnenen Kräften, die euch das künftige Leben erleichtern werden.«


  Sie starrten sie an. Laura wusste selbst nicht genau, was sie geritten hatte, eine solche Ansprache zu halten, noch dazu eine ziemlich gute, wie sie fand. Aber das musste einfach gesagt werden. Sie könnte es sonst nicht mehr ertragen, wenn es gar keine Hoffnung um sie herum mehr gab.


  »Aber ...«, sagte Anais leise, »wird man uns je verzeihen können?«


  »Ach Anais.« Laura lächelte und wies auf die gefüllten Kisten. »Seid ihr denn als Gefangene hier? Nein, als Gäste. Es gibt nichts zu verzeihen. In dieser Hinsicht müsst ihr noch viel von den Elfen lernen. Sie nehmen solche Dinge leichter hin. Ihr seid einem magischen Einfluss erlegen, für den ihr nichts konntet. Außerdem wart ihr zermürbt und habt nach jedem Strohhalm gegriffen, der euch Rettung versprochen hat. Und Halt und Schutz. Und vor allem – habt ihr schließlich im Kampf gegen Alberich tatkräftig mitgeholfen. Alle miteinander habt ihr Cuan Bé verteidigt. Das allein macht alles wieder gut.«


  Sie hob die Hände. »Ich bitte euch, lasst die Vergangenheit ruhen. Schließt damit ab, es ist keiner mehr da, der euch schaden kann. Und erst recht niemand, der euch Vorwürfe macht. Ihr wart eine wertvolle Unterstützung. Bereitet euch jetzt auf die Heimkehr vor.«


  Einige blinzelten oder wischten sich die Augen. Auf den Gesichtern anderer regte sich zaghafte Hoffnung.


  »Aber was wird mit uns geschehen, jetzt, da der Krieg da ist?«, fragte Karen.


  »Ihr werdet alles live von hier oben aus erleben«, antwortete Laura. »Der Titanendactyle ist unangreifbar, das haben wir durch Alberichs vergebliche List erkannt. Also seid ihr sicher und am besten hier oben aufgehoben. An diesem Platz hinten seid ihr niemandem im Weg, wenn die Kämpfe beginnen. Seht es als ... ähm ... interaktiven Film an.«


  »Gibt es denn keinen Ort, an dem wir warten können?«


  »Der Vulkan wäre das. Aber möglicherweise muss alles sehr schnell gehen, sobald unsere Frist abläuft, und dann reicht vielleicht die Zeit nicht mehr, um euch abzuholen. Also bleibt ihr am besten in meiner Nähe, bis ich das Königspaar gefunden habe.« Fragt sich nur, wie ich es befreien soll.


  »Wenn ich nicht so feige wäre, würde ich mich von der Plattform stürzen«, murmelte Rudy.


  »Rede keinen Unsinn«, versetzte Laura. »Du musst nur darauf achten, Naburo und Hanin nicht über den Weg zu laufen. Könnte sein, dass sie darauf ein wenig gereizt reagieren. Am besten ist es, überhaupt nicht mehr über diese Sache zu sprechen.« Vor allem Hanin legt Wert darauf, weil dieser Anschlag eine ziemliche Schande für sie darstellt. Sie, die beste aller Assassinen, beinahe rücklings erstochen – das würde ihr einen ordentlichen Rüffel vom Meister einbringen.


  »Sehr gern«, sagte Rudy. »Wirklich.«


  Laura hatte das Gefühl, alles gesagt und genug Trost gespendet zu haben. Sie fühlte sich dadurch selbst erleichtert und aus der Verantwortung entlassen. Es gab jetzt so viele andere Dinge, an die sie denken musste. Die Gestrandeten waren hier gut aufgehoben. Ein kleiner Zauber würde dafür sorgen, dass sie sich nicht zu weit von ihrem Lager entfernten, und sie gleichzeitig schützen. Ab und zu würden Elfen nach ihnen sehen und sie versorgen. Es kam nur darauf an, dass sie bis zum Ablauf der Frist überlebten.


  Die Frist. Daran wollte sie nicht denken. Sie sah schon den Countdown vor sich, wie er in den Filmen immer bei der Entschärfung von Bomben oder beim Ablauf der Selbstzerstörungsautomatik gezeigt wurde. Da dies hier kein Film war, war es nicht unwahrscheinlich, dass der Countdown bis 0 lief, und das war es dann. Haarscharf daneben.


  Das wird nicht passieren. Niemals!


  


  Laura ging zu ihren Freunden und Gefährten, die beieinanderstanden; die Ewigen Todfeinde, der japanische General und die Assassinin, die drei Anführer der Iolair, die Sucher und Reggie, Milt und Finn.


  Sie erzählte von ihrer neuen Überlegung, die sie hatte bezüglich der Identität des Schattenlords.


  »Das leuchtet ein«, sagte Spyridon nach einer Weile. »Ein Zurückgelassener, der den Todgeweihten gegeben hat. Nachdem ihr fort wart, ist er euch auf Abstand gefolgt und war euch gleichzeitig immer einen Schritt voraus. Damit müsste er nicht einmal ein Mensch sein. Es kann sich genauso wie bei euch Suchern um einen getarnten Elfen handeln.«


  »Und es könnte eine Frau sein«, wandte Laura ein. »Wir sagen zwar immer der Schattenlord, und ich empfinde ihn als männlich. Aber seine Manifestation kann zur besseren Tarnung eine Frau sein.«


  »Könnt ihr euch an eine Frau auf dem Krankenlager erinnern?«, wandte Spyridon sich an Milt und Finn.


  »Gab es«, antwortete Laura anstelle der beiden. »Ich war am häufigsten dort.«


  »Da waren Sklavenhändler, die die Verletzten aussortierten und einfach in den Sand warfen. Sie verschwanden dann«, sagte Milt.


  »Ja, über Nacht. Einer von denen könnte sich also unbemerkt aus dem Staub gemacht haben.« Laura spürte, wie ihr flau im Magen wurde. Zum einen, weil sie schon lange nichts mehr gegessen hatte, zum anderen, weil es aussah, als kämen sie dem Schattenlord allmählich auf die Spur.


  »Ich muss mich erinnern ...«, murmelte sie. »Wir alle müssen das. Und dann müssen wir nach und nach die Gesichter durchgehen und vergleichen. Und wer dann übrig bleibt ...« In ihrem Geist formte sich ein Schattenbild, das zwischen einigen deutlich erkennbaren Gestrandeten stand. »Ja, das ist der Weg ...«


  »Ist er dann überhaupt jetzt hier an Bord?«, fragte Yevgenji.


  Spyridon schüttelte den Kopf. »Keinesfalls.«


  Darin waren sich alle drei Menschen einig. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Laura, und die zwei Männer nickten. »Er hat sich nach Maurices Tod verzogen. Er hat sein kurzes Gastspiel beendet und wird jetzt nach Morgenröte unterwegs sein, um den Gog/Magog den Angriff zu befehlen.«


  »Dann habe ich nur noch eine Frage«, sagte Josce. »Wie kommt er in seiner Manifestation so schnell von Ort zu Ort?«


  »Na, das ist wirklich einfach«, antwortete Milt spöttisch. »Er lässt sich Flügel wachsen.«


  Cedric verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Wir kommen ihm näher. Wir werden ihn finden. Und selbst wenn er aus seiner Manifestation fliehen kann, so haben wir immer noch diese, um sie festzuhalten.«


  »Zeit wird es«, stellte Reggie fest. »Mir geht nämlich langsam der Hintern auf Grundeis, das sage ich euch.«


  3.


  Unterwegs nach Morgenröte


  


  »Bevor wir jetzt irgendetwas tun«, sagte die Zentaurin, »werden wir alle etwas zu uns nehmen und ruhen. Es ist eine Wascheinrichtung vorbereitet, und es gibt neue Kleidung.« Sie musterte Laura. »Ich weiß nicht, was dir noch passen könnte, du bist dünner als ein Grashalm. Nun, wir werden eine Lösung finden.«


  »Ich muss aber ...«, setzte Laura an.


  Josce brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hierüber gibt es keine Debatte! Wir sind ohnehin mindestens zwei Tage unterwegs und weitgehend zur Untätigkeit verdammt.« Ihre Stimme wurde strenger und lauter.


  »Ich werde nicht dulden, dass wir wie ein Haufen abgerissener Herumtreiber dem Schattenlord entgegentreten! Wir sind stolze, aufrechte Krieger von Ehre, die um den Erhalt Innistìrs kämpfen! Wir alle, einschließlich dir, Laura. Wie sollen wir Stärke und Zuversicht demonstrieren, wenn wir wie Bettler auftreten? Soll der Schattenlord sich über unseren jämmerlichen und würdelosen Auftritt totlachen, und wir besiegen ihn so? Das wird nicht geschehen. Wir haben Krieg! Also werden wir dem Feind passend und sauber eingekleidet und gerüstet entgegentreten, und wir werden schlafen und essen, um voll gewappnet und gestärkt zu sein für das, was vor uns liegt. Und damit werden wir dem Schattenlord vorführen, dass wir trotz aller Kämpfe und Strapazen beileibe noch nicht am Ende sind, sondern ein Gegner, den er zu fürchten lernen wird!«


  Laura schlug die Augen nieder. »Verstanden«, murmelte sie betreten. Um ehrlich zu sein, war sie sogar sehr dankbar über diese Pause, denn sie konnte sich bald nicht mehr auf den Beinen halten. Vor allem brauchte sie dringend etwas zu essen, darin hatte Josce vollkommen recht.


  Alle blieben stehen. Josce sah sich um. »Was ist denn?«


  »Laura fängt an«, sagte Naburo, und die anderen nickten. Sahen sie an.


  Laura fühlte, wie sie hochrot wurde. »Manchmal könnte ich euch alle ...« Sie grinsten nur. Gehorsam trollte sie sich.


  Ihr wurden ein Handtuch und eine duftende Waschessenz gereicht, und dann durfte sie etwas betreten, was wie eine Open-Air-Dusche aussah und von Elfenfrauen bedient wurde. Mit warmem Wasser. Laura genoss schweigend die erfrischende Reinigung, während sie hinter dem Vorhang die Frauen singen hörte. Ihre Kleidung verschwand und wurde durch eine neue ersetzt. Sie bestand aus Leder, feiner Wolle und Seidenstoffen. Wie auf Maß gearbeitete Lederstiefel, eine gut sitzende Hose, eine lange Bluse, dazu eine Weste und darüber eine auf Taille geschnittene Lederjacke. In Braun, Grün und Blau, genau ihren Farben. Kleidung, die etwas aushielt und dennoch ... schick aussah und ihr hervorragend stand. Damit nichts rutschte, hatte sie zudem einen breiten Ledergürtel erhalten, an dem ein kurzes, funkelndes Messer hing und ein Beutel für alles Mögliche, und sei es einfach nur Luft.


  Die Elfenfrauen betrachteten sie entzückt, als sie vor sie trat, zupften hier und richteten da und kümmerten sich zuletzt um Lauras Haare, die trotz der Wäsche nicht mehr in allerbestem Zustand waren. Sie waren gewachsen – was nicht schlecht war – und benötigten vor allem dringend Farbe. Für alles wurde gesorgt. Wieder einmal bedauerte Laura, dass sie nicht in einen Spiegel blicken konnte.


  »Du siehst hinreißend aus«, flötete eine Frau, und die andere gab ihr spontan einen Kuss auf die Wange. Anschließend wurde Laura zur Essstelle geführt und genötigt, sich hinzusetzen. Sie durfte sich nicht selbst bedienen. Die Elfen schwirrten um sie herum und behandelten sie mit äußerster Ehrerbietung, als wäre sie eine Königin.


  Laura war dankbar, als Deochar sich zu ihr setzte – wenigstens ein Mensch, wenngleich aus Innistìr. »Was haben die denn?«, fragte sie verwirrt.


  Der Weißhaarige lächelte. »Du hast sie von Alberich befreit.«


  »Aber ich habe ihn nicht getötet, das war Nidi.«


  »Für sie macht das keinen Unterschied. Für mich übrigens auch nicht.« Deochar goss ihr ein und hielt ihr den Becher hin. »Du hast Nidi dorthin gebracht. Dass er den Todesstoß ausgeführt hat, spielt keine Rolle.«


  Nach und nach gesellten sich immer mehr Krieger dazu, Menschen wie Elfen, berührten sie sanft, lächelten sie an und dankten ihr.


  Laura hatte Mühe, ihre Tränen in sich zu behalten. »Ihr solltet nicht so voreilig sein«, wisperte sie brüchig. »Das Schwerste steht uns erst noch bevor.«


  »Das ist eben der Krieg.« Yevgenji ließ sich neben ihr nieder. »Wir haben einen Sieg errungen, nur das zählt in diesem Augenblick. Das müsst ihr Menschen noch lernen. Denn ob ein paar Stunden oder Jahre – irgendeinen Krieg gibt es immer. Doch dieser Kampf ist bestanden. Und du hast den Sieg errungen.«


  »So bin ich nicht ...«


  »Deine Bescheidenheit ehrt dich. Aber sie ist unnötig. Freue dich daran, jetzt haben wir Gelegenheit dazu. Gedenken wir derer, die vielleicht bereits vor Morgenröte kämpfen, und schicken ihnen unsere Gedanken. Das wird sie stärken und frohgemut stimmen.«


  Schließlich kamen Milt und Finn frisch gekleidet und rasiert dazu, und die Elfen, einschließlich Yevgenji, machten ihnen Platz, damit sie sich links und rechts von Laura setzen konnten.


  »Wir drei«, sagte Finn. »Ein weiter Weg hat uns hierher geführt.«


  »Ja«, sagte Milt. »Ich weiß nicht, ob ich das alles je begreifen werde.«


  Spyridon, der gegenübersaß, hob den Pokal. »Iss schneller, Finn, damit wir dich spielen hören können!«


  Der Nordire verdrehte die Augen. »Ihr seid Elfen, wie wär's, wenn ihr das mal übernehmt?«


  »Wir begleiten dich!«, riefen einige Krieger, die hinter ihnen in Gruppen standen und tranken. Sie waren seit Anbeginn, seit dem ersten Sturm auf Morgenröte dabei gewesen und allmählich vertraute Gesichter. »Zur Einstimmung können wir ja schon mal anfangen.«


  »Gute Idee«, brummte Finn. »Und jetzt lasst mich essen, bitte schön.«


  


  Akuró – König Akuró – hob den Kopf, und sein Nasenrücken kräuselte sich. Er fletschte die Zähne. Der buschige Schwanz, den er als Einziger seines Volkes besaß, peitschte heftig. Jeder, der sich in der Nähe befand, legte die Ohren an und sah zu, dass er außer Reichweite kam.


  Doch der Herrscher der Gog/Magog beachtete seine Umgebung gar nicht, sondern schritt auf den mächtigen Wolfsbeinen davon, durch das Lager, an den Rand und darüber hinaus. Niemand folgte ihm, niemand wagte etwas zu fragen.


  Schwer rissen die Krallen Furchen in die Erde, Ballen hinterließen tiefe Abdrücke. Die Arme hingen entspannt an den Seiten herab, lediglich die langen Krallen an seinen starken Fingern bewegten sich sacht. Tief saugte er die Luft ein. Seine Brust war wie eine Tonne gewölbt und bot viel Platz für Herz und Lungen. Er könnte allein auf zwei Beinen drei Tage ohne Pause in vollem Sprint zurücklegen, wenn er die Arme zu Hilfe nahm, gar noch länger.


  Neben dem üblichen ledernen Lendenschurz trug er einen Brust- und Rückenpanzer und einen gekreuzten Schultergürtel mit zwei Schwertscheiden am Rücken, deren Griffe über die Schultern hinausragten. Hinzu kamen eine gewaltige Axt im Gürtel und ein Morgenstern.


  So hatte er sich schon einige Male Vedas Lager präsentiert und sicher sein können, dass die dort drin, hinter den Palisaden, ob seines Anblicks erschauerten. Vor allem die Menschen aus der anderen Welt erkannten ihn. Der große böse Wolf, das Urbild allen Schreckens, das in der Erinnerung jedes Neugeborenen verankert war. Sollten sie ruhig wissen, worauf sie sich einließen. Unterwerfung erwartete er nicht und wollte er auch nicht, sein Ziel waren Kampf und Tod. Und blutiges Fleisch zwischen seinen Zähnen, Knochen, die er mit einem Biss zermalmen würde, Köpfe, die er mit einem einzigen Schlag seiner Krallenhand von den Rümpfen trennen würde.


  Land umgab ihn, eine weite, nur durch kleine Senken unterbrochene baumlose Steppe. Es gab Spuren der Zerstörung nach der ersten Schlacht. Das Blut war inzwischen versickert, der Boden selbst aber war braun und tot. Nicht einmal der vorwitzigste Grashalm zeigte sich. Bald würde sich dieses Feld ausweiten, so weit man blicken konnte, bis zum Palast Morgenröte und von dort aus zum Horizont.


  Akuró leckte sich über die Lefzen, das glühende Rot in seinen Augen vertiefte sich. Am linken Rand ragten die Türme von Vedas Lager durch den düsteren Dunst auf, und Fahnen flatterten im Wind. In der Ferne, den Bergen zu, sah er die dahinschwindende Silhouette des fliegenden Schiffes. Eine erste Flucht?


  Der riesige, über zweieinhalb Meter messende, aufrecht gehende Werwolf hielt inne, seine Nasenspitze bewegte sich witternd. Speichel troff von der Spitze eines Reißzahns, der aus der zurückgezogenen Lefze herausragte.


  »Ich bin hier«, sagte er mit heiserer Stimme. Dann wartete er.


  Es dauerte nicht lange, bis er eine gewaltige Präsenz spürte. Das Dunkel des Himmels über ihm schien sich zusammenzuziehen und zu ihm herabzufließen, bis es knapp vor und über ihm in einem wabernden Nebel wallte.


  Nun steht uns niemand mehr im Weg, kein Seelenfänger, kein Drachenzwerg.


  »Das ist uns nicht entgangen, Herr. Werden wir nun zuschlagen?«


  Die Zeit ist gekommen, Akuró. Eure Zeit, die Bestimmung der Gog/Magog, wird sich nun erfüllen. Das, wofür ihr geboren wurdet. Worauf ihr so lange gewartet habt.


  »Danke, Herr.« Akuró wurde erfüllt von wilder, grausamer Freude. »Wir werden ein Massaker veranstalten, wie es die Welten noch nie erlebt haben.«


  Ihr werdet Gelegenheit dazu bekommen.


  »Wir haben deine Ansprache vernommen, o Schattenlord, und sie mit Freuden empfangen. Verfüge über uns.«


  Morgen zieht ihr gegen Morgenröte. Hindert Veda daran, dorthin zu gelangen. Erwartet meine baldige Ankunft.


  »Was ist mit den Iolair von Cuan Bé?«


  Sie werden kommen.


  Akurós buschige Brauen wölbten sich über das rote Glühen. »Du hast sie freigegeben?«


  Stört dich das?


  Der Wolfskönig merkte, dass er seine Frage besser nicht vertiefen sollte. »Selbstverständlich nicht. Und wenn noch dreimal so viele Krieger kämen, haben sie keine Chance gegen uns. Wir sind die Gog/Magog, wir sind unbesiegbar, unsere Zahl unendlich.«


  Nicht ganz unendlich, empfing er Unheil verkündend.


  Akurós Ohren legten sich leicht an. »Was muss ich erfahren, Herr?«


  Hast du das Schiff abfliegen sehen?


  »Ja. Ich nahm an, es befindet sich auf der Flucht.«


  Nein, es fliegt den Iolair entgegen. Doch es war noch an etwas anderem beteiligt.


  Akurós rechte Krallenhand schloss sich. Er begriff sofort. »Was ist mit meinem Volk?«, fragte er ruhig. »Denen, die ich hinter der Mauer zurückgelassen habe?«


  Tot, kam die Antwort. Dein gesamtes Reich ist vernichtet, Akuró, mein General. Es ist in sich zusammengestürzt. Nicht ein Einziger hat überlebt. Und das Schiff war daran beteiligt. Ja, es hat sogar alles verursacht.


  Akuró riss den Rachen weit auf, ein Hecheln entrang sich ihm. »Alle? Welpen, Frauen, Alte ...«


  Halbwüchsige, Heranwachsende, der Rat, Schmiede, Versorger ... keine Ausnahme.


  Der König der Gog/Magog senkte leicht den Kopf. Und er hatte es nicht einmal gespürt, obwohl er so innig mit seinem Volk verbunden war. Vernichtet. Ausgelöscht. Dann sah er wieder hoch zu dem wabernden Schwarz, und seine Ohren richteten sich auf.


  »Ich werde viele neue Nachkommen zeugen und ebenso meine besten Krieger. Der Großteil meines Volkes ist bei mir. Frauen und Männer, die Besten und Stärksten, in der Blüte ihrer Jahre. Das kann uns nicht entmutigen. Wir wären ohnehin nicht dort geblieben, und es erspart mir sogar noch die Auslese.«


  Er hob den Arm und stieß einen Krallenfinger in die Richtung, in der das Schiff verschwunden war. »Aber dafür wird er büßen. Ich werde ihn persönlich zur Rechenschaft ziehen und seinen Körper in Stücke reißen, bevor ich sein Herz zerquetsche und verschlinge.«


  Nichts anderes erwarte ich von dir. Morgen! Führe sie, mein General, und ich werde im Triumph in Morgenröte einziehen.


  »Dies ist dein Reich, und wir preisen dich, o Herr«, antwortete Akuró, verneigte sich und machte sich auf den Weg zurück zum Lager.


  


  Laura schlief die ganze Nacht hindurch tief und traumlos, völlig entspannt. Sie nahm an, dass die schwarzknochige Venorim, die mit an Bord war, ein entsprechendes Mittel in den Gewürzwein gegeben hatte, denn normalerweise hätte sie bei ihrer Anspannung kein Auge zugetan. Sie war der Giftmischerin dankbar dafür.


  Sie drehte sich zur Seite, wo Milt neben ihr lag, und betrachtete sein stilles Gesicht. Als sie ihn vorsichtig berührte, erwachte er halbwegs, nahm schlaftrunken ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Musst du nun gehen?«, wisperte er.


  Sie nickte. Es gab eine Menge zu tun.


  »Vergiss nicht zu essen«, nuschelte er und schloss die Augen wieder.


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Dann stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Josce. Also gut, mit einem Umweg übers Frühstück.


  


  »Gehen wir an den Rand und blicken Richtung Morgenröte«, sagte Venorim, die sich schon einmal an der Suche nach dem Verschollenen Palast beteiligt hatte. Hanin, Josce und Laura hatten sich mit ihr zusammengetan.


  Ein weiterer sonniger Tag war angebrochen. Aber etwas war anders – der Himmel zeigte sich düster, in einem dunklen Lila, wie es bei manchen menschlichen Völkern die Farbe des Todes war. Als würde der Schatten des Finsteren bereits über das ganze Land fallen.


  Es waren so gut wie keine Vögel mehr zu sehen, auch am Boden bewegte sich kaum etwas. Abgesehen von Kampfwilligen, die grüßend die Schwerter oder Speere erhoben, sobald der Schatten des Titanendactylen über sie fiel, und dann weiter gen Morgenröte liefen.


  Manch einer der geflügelten Reiter ging daraufhin hinunter und nahm den einen oder anderen auf, und sie flogen voraus zum Palast. Die Hauptstreitmacht sollte aber versammelt bleiben, um bei Ankunft vereint zuschlagen zu können, denn das würde der Schlacht – so sie denn bereits stattfand – eine entscheidende Wendung geben. Josce wollte nichts dem Zufall überlassen.


  Milt, Finn und die anderen setzten sich zur strategischen Besprechung zusammen, nachdem sie erwacht waren. Cedric sah ebenfalls nach den Gestrandeten und fand sie bedeutend ausgeglichener und zufriedener vor als am Vortag. Einige boten sogar ihre Hilfe an, waren jedoch nicht gekränkt, als diese abgelehnt wurde.


  


  Die vier Frauen waren zu dem Zeitpunkt schon mitten in der Konzentration. Venorim übernahm die geistige Führung. Für Laura, die keinerlei aktive magische Begabung hatte, war es sehr anstrengend. Sie hatte es schon einmal geschafft, Milt in die Geisterwelt zu folgen, sie konnte die Ley-Linien unter ihren Füßen spüren, also besaß sie zumindest eine Affinität zur Magie und konnte deshalb an der Suche teilnehmen.


  Sie hatten sich im Kreis gesetzt, auch die Zentaurin hatte ihren Pferdeleib in Ruhehaltung gebracht, überragte dennoch alle anderen und musste sich ein wenig zu ihnen herabbeugen.


  »Als Erstes«, sagte die Giftmischerin, »versetzen wir uns wieder an den Ort in Vedas Lager, von dem aus wir damals die Suche begonnen haben.«


  Das fing ja gut an. Laura besaß eine gute Vorstellungskraft, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie alle anderen mitnehmen sollte.


  Hanin hielt ihr die Hand hin. »Halte dich an mir fest, ich nehme dich mit.«


  Laura ließ sich nicht lange dazu auffordern. Sie ergriff die Hand. »Soll ich die Augen schließen?«


  »Wie du willst, es spielt keine Rolle«, antwortete die Assassinin. »Hast du das Bild vor Augen?«


  Laura nickte.


  »Konzentriere dich darauf.«


  »Okay.«


  Plumps.


  Laura war auf den Hintern gefallen – dabei saß sie schon! Sie kniete sich hin, rieb sich die Kehrseite und sah sich um. »Wow«, sagte sie. »Wow. Wow.«


  Sie war in Vedas Lager. Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben. Das Zelt, in dem sich »die Spürer« sonst getroffen hatten, fehlte, ebenso die Schüssel in der Mitte mit dem glitschigen Zeugs, aber ansonsten war alles wie damals.


  Sie erkannte Josce, Venorim und Hanin um sich herum im Kreis, allerdings saßen sie nicht, sie standen. Laura rappelte sich wieder auf. »Entschuldigung«, murmelte sie.


  Um die Lippen der mandeläugigen Schönheit zuckte ein Lächeln. »Du wirst dich daran gewöhnen, dass dein Geistkörper gewissen Gesetzen unterworfen ist.«


  »Still jetzt«, mahnte die Schwarzknochige. Ihr Gewand raschelte bei jeder Bewegung, obwohl das unmöglich sein sollte.


  »Können die anderen uns wahrnehmen?«, wisperte Laura Hanin zu.


  »Nein. Wir befinden uns auf einer anderen Ebene. Dennoch müssen wir vorsichtig sein, denn es können auch andere Mächte hierher vordringen.«


  »Der ...«


  »Sag es nicht!«


  Erschrocken klappte Laura den Mund wieder zu. Die Geister, die ich rief – ich verstehe.


  »Konzentriere dich, Laura«, mahnte Venorim erneut. »Von dir hängt schließlich alles ab.«


  Sie wanderten durch das Lager, während rings um sie alles im Aufbruch begriffen schien. Immer wieder mussten sie herangaloppierenden Reitern ausweichen.


  Und sie konnten alles hören. Beispielsweise, wie ein Krieger aufgeregt zu Veda stürmte, die soeben ihr Zelt verließ, und rief: »Veda! Die Cyria Rani ... sie ist fort!«


  Laura blieb sofort stehen, und die anderen mussten es ihr notgedrungen nachtun. »Hört«, wisperte sie. Sie sah Vedas völlig versteinerte Miene.


  »Wird Arun doch nicht für uns kämpfen?«, fuhr der Krieger fort.


  »Er wird«, antwortete die Amazone. »Er hat es mir versprochen.«


  »Was hat er vor?«, fragte Laura niemand Bestimmten. Venorim trat vor sie und machte eine Handbewegung.


  »Das stört zu sehr«, stellte die Schwarzknochige fest. »Wir gehen nach draußen.«


  Laura hörte die Aufforderung und war gewillt, ihr zu folgen. Im nächsten Moment stand sie schon draußen auf der Ebene, ungefähr in der Mitte zwischen dem Lager und den Palastmauern.


  »Sie stellt sich recht gut an«, bemerkte Josce.


  »Das liegt daran, weil sie der Pfad ist.«


  Laura blinzelte. »Ich?«, flüsterte sie.


  »Wer sonst, wenn nicht du?«


  Laura verzichtete auf eine weitere Gegenfrage. Sie wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde. Nidi hatte es ihr gesagt: Sie musste es selbst herausfinden, niemand würde es wagen, es ihr zu verraten. Nur sie selbst – oder Königin Anne könne sie aufklären.


  Und außerdem war die Frage überflüssig. Natürlich war sie »der Pfad«, schließlich war sie ausgeschickt worden, die Herrscher zu finden und zu befreien. Was sollte sich daran geändert haben? Vielmehr konnte sie froh sein, solch tatkräftige Unterstützung zu erhalten und nicht alles allein machen zu müssen.


  »Verzeih«, sagte sie also. »Ja. Ich bin der Pfad, nur leider weiß ich nicht, wo ich mich auslegen soll, damit wir darauf entlangschreiten können. Oder die Herrscher heraus.« Auf dem roten Laura-Teppich zur Oscarverleihung. Aber keine Fotos und bitte keine Stilettos auf mir.


  »Wir werden es herausfinden.« Josce klang zuversichtlich.


  Sie hatten den Palast schon einmal visualisiert, ein schemenhaftes Bild, geformt aus Rauch und Feuer. Und sie wussten, dass er in der Nähe von Morgenröte liegen musste. Aber Laura war mit der Cyria Rani und dem Titanendactylen schon so oft darüber hinweggeflogen, sie hatte nie ein zweites Bauwerk gesehen.


  »Der Priesterkönig selbst hat den Palast verschwinden lassen«, erklang Hanins Geisterstimme. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund, aber er war wohl einzig ihm zugänglich. Mein Meister hat nur deswegen Kenntnis davon, weil er damals schon da gewesen ist und nahezu alle Geheimnisse Innistìrs kennt. Der Olymp ist ein exponierter Ort mit vielen Strömungen.«


  »Also, Laura.« Venorim schubste die junge Frau mit ihren knochigen Spinnenhänden vor sich. »Konzentriere dich, wir werden dich stärken.«


  Laura gehorchte. Sie starrte rechts an Morgenröte vorbei, weil sie das Gefühl hatte, dort suchen zu müssen.


  »Auf dieser Ebene kann er sich normalerweise nicht verborgen halten«, sagte Hanin verwundert. »Was machen wir falsch?«


  »Kannst du etwas erkennen, Laura?«, fragte Josce.


  »Nein. Tut mir leid.« Laura musste sich nicht umdrehen, um die Enttäuschung in den Gesichtern der Frauen zu sehen. Sie mussten sie ja jetzt unweigerlich für eine Versagerin halten. Doch sosehr sie sich anstrengte, sie entdeckte nichts. Zwang sie es zu sehr herbei? Konnte sie ihre Menschlichkeit nicht ausreichend abschalten?


  »Lasst sie in Ruhe suchen. Helft ihr, sich zu entspannen. Wir dürfen nichts von ihr erwarten.« Venorims Stimme beruhigte alle. Auch Laura. Sie spürte, wie etwas von den Frauen hinter ihr in sie einströmte. Sie ließ sich hineinsinken, schaltete alle Gedanken aus, ließ alles einfach geschehen ...


  Und dann sah sie etwas, flimmernd wie eine Luftspiegelung in der Wüstenhitze, wallend und diffus, aber es war da.


  Wortlos streckte sie den Arm aus und deutete in die Richtung. Tatsächlich rechts neben dem Palast. Die schemenhaften Konturen einer weiteren Mauer und einem Gebäude dahinter mit einem Turm. Und da war noch etwas. Ein Hügel ... mit einem grell strahlenden Leuchten auf seiner Spitze. Als Laura den Blick dorthin richtete, traf es sie wie ein Blitzschlag.


  


  »Mit Verlaub, Käpt'n, aber das kapier ich nicht«, polterte der Steuermann los, während er übers Deck auf den Korsaren zustapfte, der an der Reling stand und durch sein Fernrohr blickte.


  »Mit Verlaub, Steuermann, deswegen bist du der Steuermann und ich der Kapitän«, gab Arun leichthin zurück, ohne den Blick von dem Glas zu nehmen.


  »Ich dachte, der Kampf beginnt?«


  »Das tut er.«


  »Ich dachte, wir unterstützen Veda?«


  »Die kommt schon zurecht. Der Weg ist klar.«


  »Und ... was tun wir?«


  »Schauen und warten.«


  Arun schob das Glas zusammen, rieb sich sinnierend den Bart und ging dann einige Schritte weiter, sprang auf das Achterdeck, zog das Fernrohr wieder aus und setzte es erneut ans Auge. Was immer er suchte, es war nicht ersichtlich. Der düstere Himmel war leer. Zwei oder drei Flugtage in Flugrichtung entfernt lag der Vulkan. Arun blickte aber genau in die entgegengesetzte Richtung wie schon zuvor.


  Der Steuermann war so erzürnt, dass seine sonst grauen Haare tiefrot wurden und sein Gesicht sich zu etwas veränderte, was man nur dämonisch nennen konnte. Zum ersten Mal nach all den Jahren zweifelte er an seinem Herrn. Arun hatte schon viele merkwürdige Dinge getan, doch seit sie in Innistìr waren, war nichts mehr so wie früher. Der Kapitän hatte sich stark verändert, und der Steuermann fragte sich, woran das liegen mochte. War er etwa besessen? Einem Zauber erlegen? Oder hatten die Strömungen des Reiches selbst ihn in den Wahnsinn getrieben? Arun war in jeder Hinsicht anders als ein Elf, aber auch als alle sonstigen Wesensformen, denen der Steuermann jemals begegnet war. Sich selbst eingeschlossen.


  Was sollte er nun tun? Was konnte er tun? Hilflos ballten und öffneten sich seine Hände, seine Schultern zuckten. So außer sich war er schon lange nicht mehr gewesen und gegenüber seinem Kapitän überhaupt noch nie.


  Er hätte beinahe zugeschlagen, als er ein Zupfen an seinem Ärmel bemerkte, und hielt gerade noch inne. Aswig stand bei ihm, der Halbelf, der so lange in Barend Fokkes grausamen Diensten gestanden hatte. Der Junge war untröstlich, seit Nidi fort war, und wirkte jetzt verlorener und besorgter denn je.


  »Verzeihung«, sagte er scheu. »Ich wollte dich wirklich nicht ...« Er verschluckte das Wort, das höchst unpassend gewesen wäre, und fand keinen Ersatz.


  »Was beschäftigt dich, Junge?«, fragte der Steuermann, um Freundlichkeit bemüht. Aswig hatte genug durchgemacht, er sollte nicht mehr angeschrien oder bestraft werden. Zuerst musste er seinen Platz und dann sich selbst finden.


  »Was machen wir hier?«, flüsterte Aswig. Für einen Vierzehnjährigen war er zu klein geraten, dazu war er mager und blass. Der Steuermann würde ihn ordentlich anfüttern müssen, damit mal etwas aus ihm wurde. Und dieses filzige braune Haar, dessen musste er sich annehmen.


  Aber Aswig besaß einen scharfen Verstand, den Lebensmut eines Menschen und die Lebenskraft eines Elfen. Er würde es schon schaffen.


  Der Steuermann beruhigte sich, damit seine Mannschaft nicht die Nerven verlor. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war eine Meuterei. Es war seine Aufgabe, sie bei der Stange zu halten, dafür war er der Steuermann.


  »Auf Befehl des Käpt'ns«, sagte er streng und so laut, damit alle, die sich reihum versteckt hatten und heimlich lauschten, ihn hören konnten. »Der Käpt'n braucht seine Handlungsweise nicht zu erklären, sie versteht sich von allein. Wir halten uns also bereit für weitere Befehle! Haben wir das alle verstanden?«


  »Aye-aye«, wisperte Aswig verschreckt. Er fuhr zusammen, als Arun plötzlich herankam, auf seine geschmeidige, leise und vor allem sehr schnelle Art. Der Steuermann war daran gewöhnt, aber der ehemalige Schiffsjunge gaffte den Korsaren an. Noch dazu, da Arun, wie in Innistìr so oft, von einer Stimmung zur anderen umschwenkte. Er konnte im einen Moment zutiefst deprimiert wirken und im anderen dann wieder unwiderstehlich frohsinnig.


  Jetzt strahlte und lächelte er ganz wie »der Alte«, als wenn gar nichts gewesen wäre, stutzte dann jedoch und blieb stehen. Mit fragender Miene breitete er die Arme aus. »Hab ich was verpasst?«


  Aswig schüttelte schnell den Kopf. »Alles unter vollen Segeln, Käpt'n«, sagte der Steuermann ruhig.


  »Ja ... nun ... dann ist ja alles bestens.« Mit scheelem Blick wandte Arun sich ab, um Richtung Heck zu seiner Kabine zu gehen. Unterwegs drehte er sich leicht, ohne anzuhalten, und fuchtelte mit dem Fernrohr herum. »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen! Volle Segel, das ist nicht bestens! Kurs halten, ich meine, verlangsamen, also, wie heißt es gleich, verflixt ...« Vollends verwirrt blieb er stehen, dachte nach, wobei er die Nase auf das Glas stützte, dann hellte sich seine Miene auf. »Position halten!« Er warf einen Blick zum Steuermann. »Ist das richtig?«


  »Aye-aye, Käpt'n.«


  »Gut, dann also – Position halten! Ich bin in meiner Kabine!« Er warf die langen schwarzen Haare zurück, und mit drei raumgreifenden Schritten hatte er die Tür erreicht, riss sie auf und war verschwunden.


  »Aye-aye, Käpt'n«, wiederholte der Steuermann.


  »Position halten?«, wiederholte Aswig verdattert.


  »Du hast den Käpt'n gehört. Und was er befiehlt, wird ausgeführt.«


  »Wir sind in der Luft, wie geht das, ohne Anker zu werfen?«


  »Indem wir kreuzen und halsen, Kleiner, bei sehr langsamer Geschwindigkeit.« Der Steuermann drehte sich im Kreis. »Also, ihr Süßwassermakrelen, ihr faulen Dosenheringe, ihr habt den Befehl gehört! In die Wanten, und das schleunigst! Rudergänger, sag mal, bist du eingeschlafen? Alle Mann auf Posten!« Seine Befehle kamen stakkatoartig, und kurz darauf wurden Segel eingeholt, der neue Kurs angelegt; die Decksplanken erzeugten einen ganz eigenen knarrenden Gesang, als viele Füße darüber hinwegtrappelten.


  Zwischendurch wandte der Steuermann sich Aswig zu. »Pass auf ihn auf, Kleiner«, sagte er leise und wies zur Kapitänskajüte.


  Der Junge nickte, lief zum Heck und stellte sich mit ernstem Eifer neben der geschlossenen Tür auf.


  


  »Laura!« Jemand tätschelte ihre Wange, und sie kam zu sich. Sie schlug die Augen auf und fand sich auf dem Titanendactylen wieder.


  »Was ist passiert?«


  »Das wollten wir eigentlich von dir erfahren.« Venorim gab ihr etwas zu trinken, was schauerlich schmeckte, aber ihre Kräfte mobilisierte.


  »Das war knapp«, bemerkte Hanin. »Beinahe hätten wir dich verloren.«


  Laura warf einen schnellen Blick nach hinten. »Haben sie etwas mitbekommen?«


  »Keiner«, versicherte Josce. »Ich habe einen Bann um uns gelegt, sie sehen uns die ganze Zeit dasitzen und haben kein Verlangen herzukommen.«


  »Gut.« Laura setzte sich auf und rieb sich die Stirn. »Dass ich nicht blind geworden bin ... Der Blitz hat direkt in meine Augen eingeschlagen.«


  Sie berichtete den erwartungsvollen Frauen, was geschehen war.


  »Das ist es!«, sagte die Zentaurin aufgeregt und schüttelte die hellrote Mähne. Ihr kupferrotes Fell glänzte an einigen Stellen dunkel von Schweiß. Sie war offenbar ebenso angestrengt wie Laura. »Du hast ihn gefunden!«


  »Noch nicht ganz«, erwiderte sie. »Das ist erst der halbe Weg, glaube ich. Es hat mich ausgeknockt, bevor ich ihn so richtig erkennen und den Pfad festlegen konnte. Wir sollten gleich noch einmal gehen.«


  »Auf keinen Fall«, bestimmte Venorim.


  Hanin nickte. »Das wäre zu gefährlich, Laura – und nicht nur für dich.«


  »Wegen des ...« Laura verschluckte den Namen.


  »Schattenlords? Keine Sorge, hier kannst du ihn frei aussprechen. Aber nicht dort, niemals dort. Um deine Frage zu beantworten: Nein, es geht um die Geistersicht an sich. Das ist eine sehr kraftraubende Magie, in der wir uns schnell verlieren können. Dann werden wir zu Irrlichtern, und unsere Körper sterben. Wir haben uns ohnehin fast übernommen.«


  »Aber ich glaube, das war es wert«, meinte Laura. »Ich kann jetzt ungefähr die Position bestimmen. Dann müsste ich eigentlich den Weg finden. Ich weiß nur nicht, wie ich das verflixte Teil sichtbar machen soll, damit wir es betreten können!«


  »Eine Hürde nach der anderen«, riet Hanin.


  »Ha!« Josces Schweif peitschte. »Und ich mache jetzt etwas anderes. Jemand wird uns helfen können, was die Sichtbarmachung betrifft!«


  Neugierig sahen die anderen die Zentaurin an. Die stand auf und streckte die langen Pferdebeine. »Ich muss den Bann dafür aufheben. Kommt mit, denn wenn wir uns verbinden, können wir alle mithören. Aber es darf niemand von den anderen mitbekommen.«


  »Was hast du vor?«, wollte Hanin wissen.


  »Ich werde mittels Elfenkanal Kontakt zu Arun aufnehmen.«


  »Bei allen Trollfürzen!«, sagte Venorim begeistert. »Bin dabei, Josce.«


  »Aber ...«, Hanins Stimme sank unwillkürlich zu einem Flüstern herab, »wenn der Schattenlord das mitbekommt?«


  Josce zuckte die Achseln. »Na und? Er hat das gleiche Ziel wie wir. Und das kann er eben nur mit Laura erreichen, niemals ohne sie. Er wird uns jetzt ganz sicher nicht dazwischenfunken, und was wir da bereden, kann er ruhig hören. Es sind keine Geheimnisse. Aber ansonsten muss es nicht gleich jeder erfahren.«


  Laura wusste, was der »Elfenkanal« war, irgendjemand hatte es ihr während der Reise mal erzählt. »Aber wie willst du das machen?«


  »Ganz einfach«, antwortete Josce. »Ich benutze dieselbe Leitung wie Arun das letzte Mal, als er mit mir Kontakt aufnahm.«


  Die anderen waren verblüfft und beeindruckt. »Also, worauf warten wir?«, fragte Laura.


  


  Sie machten eine kurze Pause, Laura brauchte etwas zu essen und zu trinken, außerdem musste sie sich bei Milt melden, der die ganze Zeit ausgeschlossen war. Doch er stellte keine Fragen, sondern nahm sie in den Arm und hielt sie für einen Moment ganz fest. Es genügte ihm zu wissen, dass es ihr gut ging und dass es vorwärtsging. Und er hätte ohnehin keine Antworten erhalten, diese Lektion hatte er schon lange gelernt. »Ich bin stolz auf dich«, wisperte er in ihr Ohr.


  Finn war anzusehen, dass er hundert oder mehr Fragen hatte, die Fragezeichen tanzten geradezu ersichtlich um seinen Kopf, aber er hielt sich brav zurück. Die Ewigen Todfeinde und Naburo waren auf der Plattform unterwegs, sie hielten eine Art Wache; vermutlich war dies ihre Art, sich auf den Kampf vorzubereiten.


  »Wir müssen weitermachen«, sagte Josce schließlich, und Laura gab Milt einen Kuss. Mit einem Schinkenbrot in der Hand folgte sie der Zentaurin, und sie zogen sich an eine abgeschiedene Stelle ganz vorn an der Plattform zurück. Laura strengte sich an, ob sie von hier aus nicht einen Blick auf den geheimnisvollen Blinden werfen konnte, der das Riesenwesen steuerte, aber vergeblich. Josce war die Einzige, die mit ihm kommunizieren konnte und ihn wahrscheinlich auch gesehen hatte.


  Sie stellten sich dicht nebeneinander auf, und Josce umhüllte sie mit einer Art »Schallblase«, sozusagen der Lautsprecher für Mithörer des Elfenkanals. Laura konnte nicht erkennen, wie Josce den Kanal »öffnete« und Verbindung aufnahm, aber sie verkniff sich gerade noch einen Aufschrei, als sie plötzlich ein verschwommenes Abbild, drastisch verkleinert, von Arun am Rand der Blase erkennen konnte. Allerdings war es nur ein Bild ihrer Erinnerung, denn es bewegte sich nicht, sondern blieb völlig starr.


  Die Stimmen, die sie vernahm, hallten in ihrem Kopf, dennoch hatte sie das Gefühl, das Gespräch so zu hören, als würde es gerade neben ihr stattfinden.


  »Josce!«, rief Arun. »Ich bin erfreut, von dir zu hören. Ich hatte gehofft, dass du dich melden würdest, und alles vorbereitet, damit wir eine gute Verbindung haben. Und keine Sorge, niemand kann mithören, selbst unser bester Freund nicht. Berichte, was ist geschehen?«


  »Dass Alberich tot ist, wisst ihr bereits«, sagte Josce. »Laura und Nidi haben es geschafft. Sie steht übrigens hier neben mir und hört mit.«


  »Raffiniert. Gib Laura einen Kuss. Und Nidi ...?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Laura. »Er ist wieder, wie er ursprünglich war.« Ein merkwürdiges Gefühl befiel sie, während sie sprach, als würden die Worte aus ihr gezogen. Dann begriff sie, dass Josce ihre Worte an Arun übermittelte. Direkt hören konnte er Laura nicht, da der Kontakt nur zwischen Arun und Josce bestand.


  »Das freut mich, obwohl er mir fehlt in seiner anderen Gestalt. Zuletzt ging es ihm aber nicht mehr sonderlich gut damit. Also weiter. Was ist mit dem Vulkan?«


  Die Zentaurin berichtete in knappen Worten von der Befreiung Cuan Bés und der Tatsache, dass der Schattenlord wahrscheinlich schon seit Rimmzahns Rückkehr zu Vedas Lager mit diesem aus dem Vulkan verschwunden war.


  »Merkwürdige Strategie, aber durchaus sinnvoll«, bemerkte Arun. »Er wird damit aussieben, und was am Ende übrig bleibt, verleibt er sich ein und steckt es zu den Gog/Magog.«


  Nun berichtete Josce von ihrem aktuellen Versuch, nach dem Verschollenen Palast zu suchen.


  »Beschreibe es mir genau«, forderte der Korsar sie auf. Die Zentaurin wiederholte mit sorgfältig gewählten Worten, und Laura hatte das Gefühl, als würde Arun jedes Wort aufsaugen und daraus ein Bild formen.


  »Was hast du getan?«, fragte Josce, der das ebenfalls aufgefallen war.


  »Ich habe das Gesehene transferiert«, antwortete er. »Und über das reale Bild draußen gelegt. Ich hoffe, dass Laura damit den Pfad erkennen kann.«


  »Großartig!«, rief Laura. »Sag Arun, er ist ein großer Meister!«


  »Danke«, kam es zurück. »Damit haben wir wohl endlich mal Hoffnung, nicht wahr?«


  Laura musste heftig schlucken. Dann bat sie Josce zu übermitteln. »Wirst du mit dabei sein?«


  »Natürlich. Bis zum Schluss. Wir stehen das gemeinsam durch. Was in meiner Macht steht, werde ich tun.«


  Ja, dachte Laura euphorisch. Ja, jetzt haben wir Hoffnung!


  »Und was gibt es bei euch?«, wollte Josce nun wissen.


  »Ah, der Krieg hat begonnen«, antwortete Arun. »Veda hat den Abzug nach Morgenröte befohlen, und schon sind die Gog/Magog da und wollen das verhindern. Es gibt bereits viele einzelne Schlachtfelder, weil sich durch die Größe des Heeres der Hundsköpfigen alles stark verzieht – einerseits wollen sie uns am Durchbruch hindern, andererseits wir sie. Aber wir können dank der Flugscharen überall zugleich sein und sie, wenn schon nicht aufhalten, wenigstens im Tempo bremsen. Eine unglaubliche Hilfe sind uns Hanins Assassinen und die Bergwölfe. Ohne die sähe es wohl schon anders aus, aber so würde ich sagen, wir sind auf einem guten Weg. Wir werden es in den Palast schaffen. Es ist ein wahnsinniges, blutiges Gemetzel, wie du dir denken kannst. Schauerlich.«


  »Wir beeilen uns«, versprach Josce.


  »Ihr werdet auch dringend gebraucht. Allerdings – die in Morgenröte haben das wohl endlich kapiert. Leonidas ist bereits auf dem Weg von der anderen Richtung, und er hat seine Truppen aufgespalten. Die einen halten die Gog/Magog auf, die anderen reiten Veda entgegen, um ihr den Durchbruch zu ermöglichen. Sie werden die Hunde in die Zange nehmen.«


  Laura jubelte innerlich und sah den anderen Frauen an, dass sie ebenso erleichtert waren, diese Nachricht zu hören.


  »Dann haben wir also einen mächtigen Verbündeten gewonnen«, sagte Josce. »Gut. Das ist sehr gut!«


  »Aber ... dann sind Leonidas und Veda jetzt zusammengetroffen?«, ließ Laura übermitteln. »Veda ist ja auf dem Pegasus unterwegs und kann Kontakt aufnehmen ...«


  Das wäre ja eine Sensation. Auf dieses Treffen hatte ganz Innistìr schon lange gewartet – und nun trafen sie einander als Verbündete? Wie würden sie miteinander umgehen?


  »Oh«, kam es zurück, »Verzeihung, da habe ich mich wohl unklar ausgedrückt. Es sind seine Leute, die unterwegs sind, unter Delios' Kommando, Leonidas' Stellvertreter. Leonidas selbst ist verschwunden.«


  4.


  Die Schlacht um Morgenröte beginnt


  


  Jeder Einzelne auf der Cyria Rani zuckte zusammen, als die Tür zur Kapitänskajüte mit einem Knall aufflog und Arun mit wehenden Haaren herausstürmte.


  »Steuermann!«, schrie er und fuchtelte hektisch mit den Armen. »Halsen, ich meine beidrehen, ich meine wenden, und das sofort und ein bisschen plötzlich! Schnell, schnell, wir haben eine Schlacht zu schlagen! Zurück, zurück nach Morgenröte, besetzt die Geschütze, Kanonen bereit, die Lunten scharf, die Munition in Reihen gestapelt! Eilt euch, jeder Handgriff muss sitzen, wir dürfen keinen Lidschlag zögern!«


  Er hatte die Mitte des Decks erreicht, verhielt und drehte sich langsam im Kreis.


  »Tausend Fässer Rum, was starrt ihr mich so an? Wird's bald!«, brüllte er.


  »Und los!« Nach der Schrecksekunde übernahm der Steuermann das Kommando; er ließ die Befehle nur so herunterhageln, damit sie wirklich jeden erreichten, und die hektischste Betriebsamkeit, die nur möglich war, brach aus. Dabei aber entstand kein Chaos – alle waren erfahrene Seeleute und wussten, was zu tun war, jeder Handgriff saß, und in kürzester Zeit hatten sie das Schiff gewendet, die Segel gerefft oder gehisst, je nach Anforderung. Pfeilschnell glitt die schlanke Schebecke durch die Lüfte, dem Palast entgegen. Ebenso wurden die Geschütze vorbereitet, die speziellen Aufbauten für Werfer besetzt, die riesigen Armbrüste in Stellung gebracht, die Schleudern bestückt. Die Cyria Rani präsentierte sich nunmehr als Kriegsschiff und zeigte nicht nur die eigene, sondern auch die Flagge der Iolair.


  Arun war schon wieder unterwegs und holte seine Flaschen aus der Kajüte, in der die Sieben Stürme gefangen waren. Er reihte sie auf dem Achterdeck auf, griff dazwischen immer wieder zum Fernglas und warf einen Blick hindurch.


  Aswig wusste nicht, wohin, also blieb er in der Nähe und beobachtete alles ganz genau. Außerdem war ihm aufgetragen worden, auf den Kapitän aufzupassen.


  Der Steuermann schritt auf seinen Herrn zu. »Käpt'n ...«


  »Was?«, murmelte Arun abwesend, während er, über die Flaschen gebeugt, den Korsarenhut tief in den Nacken geschoben, an ihnen herumwischte oder ihre Anordnung änderte.


  »... nichts.«


  »Gut.«


  Der Steuermann zog sich zurück.


  Die Cyria Rani eilte der Schlacht entgegen.


  


  Stunde um Stunde wogte der Kampf hin und her wie ein stürmisches Meer, schwenkte mal zur einen, mal zur anderen Seite, zog sich zusammen, floss in die Breite. Kurze Unterbrechungen gab es nur in der Nacht, aber selbst da fanden noch Scharmützel statt, um heimlich vorgeschickte Späher und Truppen aufzuhalten. Aus dem ganzen Land strömten ununterbrochen die Krieger herbei, um für das Reich zu kämpfen. Es waren immer noch zu wenige, doch das machten sie mit umso mehr Entschlossenheit wett – und mit Magie.


  Sie besaßen zwei Vorteile den Gog/Magog gegenüber. Zum einen die Flugschar und zum anderen die Möglichkeit, Bannflüche und Zauber einzusetzen. Darüber verfügten die Kannibalen nicht. Aber ihre Übermacht glich das aus. Innerhalb einer Stunde konnten tausend von ihnen sterben, dreitausend rückten nach. So war kaum zu erkennen, dass ihre Verluste sehr viel höher waren als die der Verteidiger.


  Ab und zu mussten sie auch tagsüber notgedrungen Gefechtspausen einlegen, weil kein Vorankommen mehr möglich war. Berge von Leichen türmten sich auf, der Boden war schlammig von Blut. Also mussten sie das Feld zumindest teilweise räumen. Riesige Gruben wurden ausgehoben, in die die Leichen hineingeworfen und dort verbrannt wurden. Der Gestank war kaum auszuhalten, aus weiter Sicht war das Feld wegen des Qualms kaum mehr erkennbar.


  Die Kannibalen taten sich, wie es ihre Art war, gütlich an den Feinden, aber selbst sie konnten nicht so viele auf einmal vertilgen. Es kamen ja nur die Vorderen zum Zug, die Nachrückenden waren zu weit entfernt. Also kamen sie auf die Idee, Läufer einzusetzen, die Leichen aufsammelten und nach hinten brachten, was den Blutdurst der Wartenden umso mehr anheizte. Sie konnten es kaum erwarten, zum Einsatz zu kommen, doch bei der unglaublichen Masse war das schier unmöglich. Das war ihr Problem – dieses Riesenheer war zu unbeweglich.


  Und das Ziel so gesehen zu klein. Nicht ein ganzes Land, über das sie auf breiter Front wie Heuschrecken herfallen konnten, sondern nur ein vergleichsweise winziger Palast, der noch dazu nicht geschleift werden durfte, auf Geheiß des Schattenlords. Die landschaftlichen Gegebenheiten erlaubten es nicht, von allen Seiten anzugreifen, da der Palast im Schutz des Olymp-Gebirges stand, das durch die Absicherung des widderköpfigen Meisters nicht zugänglich war. Außerdem bildeten die steilen, schroffen Felsen und die unzugänglichen Wälder ausreichende Hindernisse. Also konnten sie nur auf verhältnismäßig schmaler Passage angreifen. Sie behinderten sich dadurch gegenseitig im Vorankommen, mussten Einheiten bilden, um effizient vorgehen zu können.


  Daher waren die Gog/Magog Morgenröte noch keinen Fußbreit näher gekommen, wohingegen Vedas Heer Schritt um Schritt vorrückte. Von der anderen Seite kamen ihr die Reiter von Leonidas' Horde entgegen, wobei sie immer nur kurze Ausfälle wagen konnten und sich dann wieder hinter die Mauern zurückziehen mussten, um den Palast nicht zu lange nahezu ungeschützt zu lassen. Die Palastgarde, die sich Delios' Kommando unterworfen hatte, reichte zahlenmäßig hierzu nicht aus. Dennoch fügten die Truppen dem Feind selbst bei kurzem Schlagabtausch erhebliche Verluste zu. Sie waren beritten, sie waren schnell. Verstärkung kam noch dazu von jenen Kriegern, die aus der Richtung des Olymp herbeiströmten – weitere Assassinen und Bergwölfe und Elfenkrieger.


  Und das war dringend erforderlich. Der Feind war viel zahlreicher, als sie bisher angenommen hatten. Es würde wahrscheinlich Tage dauern, bis die Nachhut der Gog/Magog, falls überhaupt je, zum Kampf kam. Die Verteidiger hingegen waren so gut wie alle im Dauereinsatz.


  Die Gog/Magog ließen durch nichts erkennen, ob sie die harte Verteidigung begeisterte oder verärgerte. Im Kampf waren sie völlig emotionslos, gingen vor wie seelenlose Vernichtungsmaschinen. Schlagen, töten, schlagen, töten. In ihren Augen glühte Blutdurst, aber sie steigerten sich in keinen Rausch hinein. Erst wenn sie auf ihrem kleinen Feld einen Sieg errungen hatten, stießen sie grauenvolle, triumphierende Schreie aus, versenkten ihre Zähne in totes Fleisch und rissen es in Stücke.


  Manche Elfenkrieger verloren dann die Beherrschung, denn es waren Freunde, Gefährten oder Verwandte, die solchermaßen gefleddert wurden, und sie stießen unter lautem Gebrüll gegen die Kannibalen vor. Nicht selten verloren sie dabei ihr Leben, manchmal aber waren Kameraden in der Nähe, die ihnen eilig zu Hilfe kamen und Zauber über die Wolfsköpfigen warfen, bevor sie die Tollkühnen niedermetzeln konnten.


  Venorim, die Giftmischerin, war mit ihrer pechschwarzen, nur aus Knochen und Hautfetzen bestehenden Nachtmähre nahezu überall unterwegs. Mit ihrer grauenvollen Aura zwang sie die Gog/Magog, vor ihr zurückzuweichen, um sodann Verletzten, auch Sterbenden Mittel zu verabreichen, die sie unglaublich schnell wieder auf die Beine brachten. So konnten selbst Todgeweihte weiterkämpfen, bei denen das Mittel zwar lediglich einen Aufschub bewirkte, doch das genügte ihnen wenigstens für ein paar Stunden. Das Mittel wirkte allerdings nur bei Elfen, den Menschen konnte oft nicht geholfen werden. Deshalb waren in Venorims Gefolge mehrere Helfer auf Greifen unterwegs, die die Verletzten aufsammelten und wegbrachten. Den sterbenden Menschen konnten sie nicht helfen und mussten sie zurücklassen.


  Veda hatte befohlen, dass die Flugschar sich vor allem auf die Flanke der vordersten Front der Gog/Magog konzentrieren sollte, um sie am Vorrücken gegen Morgenröte zu hindern. Die eigene Front sollten sie nicht schützen, darum wollte die Amazone sich persönlich kümmern – zusammen mit der Cyria Rani. Das musste genügen.


  Diese Strategie ging bisher auf.


  Der Pegasus war so schnell, seine Bewegungen so fließend, dass kein Speer, kein Pfeil ihn erreichen konnte. Sein Name Blaevar, »Windhauch«, kam nicht von ungefähr. Der Goldene Speer wütete furchtbar unter dem Feind. Einmal geworfen, durchschlug er Rüstung und Körper von bis zu fünf Gog/Magog, die sich dicht beieinander befanden, bevor er, ohne einen Tropfen Blut am schimmernden Schaft zu zeigen, zu seiner Herrin für den nächsten Wurf zurückkehrte.


  Wenn das Feld zu auseinandergezogen war für den Speer, zog Veda ihre Schwerter, den Gladius und die Spatha, und ließ den Pegasus dicht über dem Boden mit gewaltigen Flügelschlägen dahinrauschen, manchmal sogar ohne den Einsatz der Flügel galoppieren, während sie nach beiden Seiten tödliche Streiche austeilte. Ihre griechische Lederrüstung war blutbefleckt, und dennoch bot sie mit dem langen blonden Haar unter dem Flügelhelm, den strahlend blauen Augen, den samten schimmernden Schenkeln einen herrlichen Anblick, wie ihn wahrscheinlich nur die Walküren des Nordens noch vorweisen konnten.


  Jene wären hier vermutlich hochwillkommen gewesen, aber diese Schlacht musste das isolierte Reich allein schlagen. Die da draußen ahnten wahrscheinlich nicht einmal, wie nahe sie dem Untergang waren.


  Oftmals sah Veda beim Flug über die Streitmächte Delios und seine Reiter auf der anderen Seite, doch sie hielt sich von ihnen fern. Die Zeit für das Aufeinandertreffen war noch nicht gekommen.


  Veda folgten die berittenen Iolair. Sie füllten die Schneisen, die sie schlug, und eröffneten neue, indem sie kreisförmig ausschwärmten und sich die Feinde einzeln vornahmen und zurücktrieben. Bei ihnen befand sich auch Prinz Laychams kleine Streitmacht aus Dar Anuin, mit ihm selbst an der Spitze, und sie schlugen sich als Einheit hervorragend.


  


  Die Rückkehr der Cyria Rani am vergangenen Tag war mit tosendem Jubel begrüßt worden, und Veda hatte Blaevar zu dem herannahenden Schiff gelenkt. »Ich habe nicht gezweifelt!«, rief sie zu Arun hinunter. »Du machst es mir nicht leicht.«


  Der Korsar wirkte wie in seiner besten Laune, lachte und schwenkte den Hut. »Ahoi, edelste aller Amazonen! Ich habe Josce kontaktiert!«, gab er zurück. »Nur noch ein wenig Geduld! Sie sind alle unterwegs hierher! Und den Verschollenen Palast haben wir gefunden!«


  Das war die beste Nachricht seit Langem, und die Amazone verzieh dem Korsaren auf der Stelle seinen unabgesprochenen Abflug. Die Neuigkeit verbreitete sich unter den Iolair und den übrigen Verteidigern wie ein Lauffeuer, und sie verdoppelten ihre Bemühungen, das Feld bis zum Eintreffen der Verstärkung zu halten.


  Es gab dazu noch eine Überraschung, denn das fliegende Schiff war gar nicht allein eingetroffen, wobei dies tatsächlich ein Zufall war. Eine gewaltige Staubwolke näherte sich von Süden her, und über die Hügel dort floss eine gewaltige Herde schimmernder Leiber heran. Einhörner waren es und Zentauren und Zyklopen und Riesenboviden, die wie Auerochsen aussahen, nur dreimal so groß waren und Hörner von jeweils Mannslänge besaßen.


  Mit geballter Kraft, auf breiter Front und in vollem Galopp oder Lauf stürmten sie durch das Heer der Gog/Magog Richtung Norden. Es mussten Tausende sein. Ohne anzuhalten, trampelten sie alles nieder, was sich im Weg befand, und Hörner spießten Leiber auf, Zentaurenpfeile flogen als Todesboten voran und versenkten sich in Köpfen und Hälsen, und hinterdrein folgten die menschengroßen Stachelkeulen der Zyklopen, die alles zu blutigen Klumpen zerschlugen.


  Niemand wusste, warum sie das taten, aber die Fabelwesen zogen eine verheerende Schneise des Todes durch das Heer der Gog/Magog bis zum nördlichen Horizont, wo sie schließlich verschwanden. Jubel brach aufseiten der Verteidiger aus, und ein kleiner Sieg war damit errungen, Tausende Feinde hatten den Tod innerhalb weniger Augenblicke gefunden.


  Aber natürlich schlossen sich die Lücken der Gog/Magog sehr rasch, und die Schlacht ging unerbittlich weiter.


  


  »Sie verteidigen sich gut, mein König«, sagte General Effar, als er blutbesudelt und mit schweißbedecktem Fell aus der Schlacht kam.


  »Es wird ihnen nicht helfen«, erwiderte Akuró.


  »Sie sind dennoch besser, als der Schattenlord behauptete.«


  »Was willst du damit sagen?«, knurrte der König. »Willst du deinen Schwanz einkneifen und mit hängenden Ohren vom Felde schleichen?«


  »Keineswegs«, antwortete Effar. »Ich lebe für den Kampf. Aber es wird nicht so einfach, wie man uns glauben machte.«


  »Das braucht uns nicht zu kümmern.«


  »Vielleicht nicht.«


  Akuró hatte genug. »Wir sind zehnmal mehr als sie!«, herrschte er seinen Untergebenen an. »Es gibt nichts, was sich uns in den Weg stellen kann! Seht es als gute Übung an, als Vorbereitung auf das, was folgen wird.«


  »Gewiss, Herr. Tod und Vernichtung werden wir über alle Lande bringen und sie niederbrennen.«


  Richtige Antwort. Haarscharf Glück gehabt. Akuró entspannte die Muskeln wieder und streckte die Krallenfinger. »So ist es recht«, brummte er. »Brav.« Er tätschelte dem Wolfsköpfigen den Kopf, den er ihm eben noch von den Schultern hatte schlagen wollen, und schickte ihn zurück in die Schlacht.


  


  »Gebt mir Schuhe!«, schrie Zoe und fuchtelte wild mit den Händen. »Stilettos! Ich schlag sie den wurmverseuchten Flohherbergen in den Schädel!«


  »So was haben wir nicht«, sagte Aswig ganz ernsthaft, und sie hielt inne, sah ein wenig erstaunt auf ihn hinab, dann strich sie über seinen verfilzten Kopf.


  »Schon gut, Kleiner«, sagte sie ruhiger. »Ich bin nur wahnsinnig nervös, weil mein Prinz dort unten ganz allein kämpft, und ich bin nicht bei ihm, um ihn zu beschützen.« Sie zog die Hand zurück und betrachtete sie naserümpfend. »Hör mal, da müssen wir aber dringend etwas unternehmen!«


  Zoe war auf Prinz Laychams Geheiß beim Aufbruch aus dem Lager auf die Cyria Rani gebracht worden, weil sie dort den besten Schutz genoss, selbst wenn das Schiff ständig im Einsatz sein würde. Das Lager war zu dem Zeitpunkt schon ziemlich verwaist gewesen, nur noch Schmiede und Versorger waren da. Aber der Prinz hatte auf die Rückkehr des fliegenden Schiffes gewartet, um die Gesandte, an die er sein Herz verloren hatte, in Sicherheit zu bringen. Sie hatte sich gesträubt und gewehrt und musste, während sie sich wand und Zeter und Mordio schrie, von drei starken Matrosen an Bord gezerrt werden, wo sie von einem bewundernden Arun empfangen wurde. Begeistert bat er sie, ihre Flüche aufschreiben zu dürfen, um sie später auswendig zu lernen. Zoe hatte ihm daraufhin eine geknallt, und zwar sprichwörtlich, weil das schallende Geräusch bis zu Laycham, der noch unten stand, zu hören gewesen war. Dann war sie wütend davongerauscht, und wer sich dabei auf ihrem Kurs befand, sah zu, schleunigst in Deckung zu kommen. Als Nächstes war die Tür zur Kapitänskajüte derart zugeknallt, dass sie beinahe aus den Scharnieren gesprungen wäre.


  »Äh ... ich stehe zur Verfügung«, stotterte der Elf mit der silbernen Maske, als Arun, sich die misshandelte Wange reibend, an die Reling trat.


  »Dein Glück möchte ich haben«, rief der Korsar lachend hinunter. »Dieses temperamentvolle Kleinod liebt dich über alles, Mann!«


  »Ich weiß«, sagte der Prinz. »Ich übergebe sie deshalb in deine Obhut und vertraue auf deine Ehre.«


  »Sei beruhigt«, schmunzelte der Korsar. »Ich werde einen Schutz um sie weben, den nicht einmal ein Gott sprengen könnte. Selbst wenn mein Schiff untergehen sollte, was an sich schon unmöglich ist, wird ihr nichts geschehen.«


  »Dafür bin ich dankbar.«


  »Du aber, mein Freund, sorgst ebenfalls dafür, am Leben zu bleiben, denn die Götter mögen uns allen gnädig sein, was sonst geschieht! Der Schattenlord ist ein laues Lüftchen gegen diesen Orkan, und Innistìr wäre ganz gewiss unwiederbringlich dem Untergang geweiht.«


  Prinz Laycham stieß ein seltsames Geräusch aus. Es hätte ein Lachen sein können. »Keine Sorge. Ich weiß mich zu schützen«, antwortete er.


  Damit führte er seine Schar in den Kampf.


  Erst Aswig hatte die blonde Schönheit mit dem Blauen Mal dazu bewegen können, wieder aus der Kajüte zu kommen. Ihr verweintes Gesicht passte allerdings nicht zu den Flüchen und wüsten Beschimpfungen, die zuvor noch durch die Tür gedrungen waren. Trotzdem sprang alles panisch zur Seite, als sie über das Deck auf Arun zuging. Der sah ihr gefasst, aber neugierig entgegen.


  »Du wirst mich nicht wieder absetzen?« Ihre Stimme klang bei Weitem nicht so scharf, wie sie es sich bestimmt gewünscht hätte.


  »Keinesfalls. Wir fliegen zum Angriff.«


  »Und Laycham ist ...«


  »Schon mittendrin.«


  Zoe atmete aus und nickte dann. »Ja. Nicht zu ändern. Er muss das tun, ich verstehe es durchaus.« Dann hob sie den Blick zu dem Korsaren, und in ihren blauen Augen wetterleuchtete es. »Aber wenn ihm die Haut nur angeritzt wird, wirst du es bereuen«, drohte sie mit grollender Stimme. Sie deutete auf seine Wange, die immer noch gerötet war. »Das tut mir nicht leid, und ich entschuldige mich nicht. Sieh es als Anzahlung dafür, was ich mit dir machen werde, wenn meinem Prinzen etwas geschieht.« Hoch erhobenen Hauptes, mit im Wind flatternden Gewändern und Haaren schritt sie an die Reling, stützte die Arme auf und sah hinaus.


  Aswig hatte die Szene seit Anbeginn mit offenem Mund beobachtet, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben unsterblich verliebt hatte.


  Arun tätschelte seine Schulter. »Ja, so eine Frau wie sie gibt es nicht oft«, sagte er verträumt. »Eine echte Königin. Laycham hat keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hat, und eigentlich sollte man ihn bedauern, aber, bei allen Meerjungfrauen, er ist zu beneiden wie kein anderer.«


  »Ähm ... sollte ich weiter nach ihr sehen? Auf sie aufpassen?«


  »Genau das wollte ich dir gerade befehlen, mein junger Freund. Denn ich habe alle Hände voll mit dem Krieg zu tun.«


  Mit aufleuchtendem, glücklichem Gesicht lief Aswig zu Zoe. Arun ging zum Steuermann, aus seinem Gesicht war jegliche Freundlichkeit gewichen, seine Augen waren kalt wie Eiskristalle.


  »Und jetzt treten wir die da unten in den Hintern«, knurrte er mit tiefer Stimme.


  


  Die zwölf Kanonen auf jeder Seite der Cyria Rani redeten eine furchtbare Sprache. Während das Schiff gerade außer Reichweite aller Schusswaffen über das Heer der Gog/Magog hinwegzog, feuerten die Kanonen unablässig ihre tödliche Munition ab. Die Kugeln schlugen mit der Urgewalt eines Meteoriten wieder und wieder in den Boden ein und rissen tiefe Wunden. Leichen, Erd- und Gesteinsbrocken wurden bei jedem Einschlag hochgeschleudert, der Rest darunter begraben und zermalmt. Aber auch die Armbrüste zogen ihre verheerende Bahn durch die Reihen, ebenso die Schleudern, die Wurfgeschosse.


  Es kam so weit, dass die Gog/Magog anfingen, das Weite zu suchen, sobald die Schebecke sich ihnen näherte, woraufhin schnellere Manöver erforderlich wurden. Arun sah sich gezwungen, gezielt abfeuern zu müssen, weil die Munition sonst zu schnell zur Neige ging. Außerdem befahl er, die Drachenaugen und sonstigen Teile, die sie beim ersten Anflug an den Vulkan »eingesammelt« hatten, zu zerstoßen und zu zermahlen, um lederne Bälle damit zu befüllen, die eine weitere furchtbare Waffe bilden würden. Beim Aufschlag nämlich würden sich diese Bälle in winzige Scheindrachen verwandeln, die fast nur aus einem Maul mit tödlichen Reißzähnen bestanden. Ähnlich wie die Piranhas der Menschenwelt in den Flüssen am Amazonas würden sie jeden Kannibalen innerhalb von Sekunden in Stücke reißen, bevor ihr kurzes Scheinleben erlosch.


  »Da geht unsere Prise hin«, bemerkt jemand lakonisch.


  »Und die Heuer«, sagte Arun achselzuckend, die entsetzten Blicke der Mannschaft ignorierend. »Aber das bringen wir wieder ins Lot.«


  5.


  Der Steuermann


  


  Akuró sah das Schiff. Er sah zudem, was es anrichtete. Und er erinnerte sich, was der Schattenlord ihm erzählt hatte. Das Schiff war verantwortlich für den Untergang seines Volkes im unterirdischen Reich, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Feuer schlug aus seinen Augen. Seine Lefzen zogen sich weit zurück, und Dampf quoll aus seinem rot glühenden Rachen. Die weißen Reißzähne blitzten wie Messer auf, Geifer troff von ihnen und verging zischend im aufgewühlten Erdreich. Seine Pfoten stemmten sich in den Boden, stießen sich ab, dann lief er los. Bald gewann er an Geschwindigkeit, seine Sätze wurden immer weiter, und er hinterließ tiefe Abdrücke, während er sich unaufhaltsam seinen Weg durch sein eigenes Heer bahnte, auf das fliegende Schiff zu.


  Mit der Gewalt einer Felslawine stürmte er dem Feind entgegen, ungerührt von den Einschlägen ringsum, den Körperteilen und Gesteinsbrocken, die um ihn herumflogen. Die Gelegenheit war günstig, das Schiff tief herabgesunken. Er wartete, bis der Schiffsrumpf über ihn hinwegzog, spannte die Beinmuskeln kraftvoll an, dann stieß er sich ab und flog hoch hinauf, dem hölzernen Bauch entgegen, die Arme weit vorgestreckt.


  


  Der Schiffsboden erzitterte leicht, und Arun fuhr herum, ebenso der Steuermann.


  »War das ein Treffer? Die haben doch gar keine Schleudern ...«, sagte der Steuermann. Zum Glück der Verteidiger besaßen die Gog/Magog keine Kriegsmaschinen, das war nicht ihre Art. Vorwärtsgehen, kämpfen und töten, mit der Masse erdrücken. Sie kannten keine Belagerung, sondern waren ein Wanderheer, das ähnlich wie Heuschrecken oder Feuerameisen alles vernichtete, was auf dem Weg lag.


  »Feuer einstellen! Hochgehen! Sofort!«, befahl der Korsar.


  Steuermann und Kapitän rannten jeder in eine andere Richtung quer übers Deck und spähten angestrengt über die Reling hinunter.


  »Was haben sie?«, fragte Aswig besorgt. »Ich habe nichts bemerkt ...«


  »Ich hab's auch gespürt«, sagte Zoe. »Da hat irgendwas in die Außenwand eingeschlagen.«


  »Ja, sie schießen immer Pfeile und Speere ...«


  »Nein, das war anders. Mehr Wucht. Als ob sich etwas tief ins Holz gräbt.« Zoe lauschte intensiv. »Und es ist noch nicht vorbei. Klingt, als ob etwas am Holz entlangkratzt und höher kommt ...«, flüsterte sie.


  Aswig standen die verfilzten Haare sprichwörtlich zu Berge. Sein elfisches Erbe. »Aber ... aber wir sind geschützt!«


  »Unterhalb offenbar nicht in der Art wie hier oben.« Zoe wich von der Reling und schob dabei den Jungen mit sich. »Du bleibst bei mir.«


  »Zoe, in meine Kabine!«, befahl Arun von vorn.


  »So schaust du aus«, gab sie zurück. »Die Gesandte mit dem Blauen Mal versteckt sich vor niemandem.« Ihre Hand legte sich an den Krummdolch, der in ihrem Gürtel steckte.


  »Du bist im Weg.«


  »Ich stehe hinter dir. Unbemerkt. Wetten, dass da ausnahmsweise mal einer nicht hinter mir her ist?«


  Aswigs Hand tastete sich in ihre. »Zoe ...«, wisperte er. »Ich kenne ein gutes Versteck ...«


  »Ich sagte schon, Aswig, dass ich mich nicht verstecken werde. Und du auch nicht. Diese Zeiten sind vorbei.« Sie drückte seine Hand. »Keine Angst. Ich hab da ein paar Tricks auf Lager, die mir mein Prinz beigebracht hat.« Sie wies auf ihre Stirn. »Dieses Mal ist phänomenal.«


  »Ruhe!«, zischte der Steuermann. Er drehte sich langsam im Kreis und kehrte dann zur Mitte des Decks zurück. »Zu mir, Käpt'n.«


  Erstaunlicherweise kam Arun der Aufforderung nach. Genau dafür war der Steuermann nun einmal da.


  Stille legte sich über das Schiff, nur noch das leise Rauschen der Segel war zu vernehmen. Die Schlacht tobte weit unter ihnen, sie hatten inzwischen mindestens hundert Meter Höhe erreicht und stiegen weiter.


  Ein leises Kratzen und Schaben. Das sich an der Außenwand langsam nach oben bewegte. Schwer auszumachen, wo genau – aber so langsam richteten sich die Blicke Richtung Bug, nach Steuerbord.


  Während wenige Matrosen das Schiff lenkten, reihten sich die kräftigsten Mitglieder der Mannschaft an den Seiten auf, Krummsäbel, Schwerter und Dolche in Händen. Dazu Ketten und Peitschen. Ihre Gesichter zeigten grimmige Entschlossenheit.


  Zoe wich mit Aswig weiter Richtung Heck zurück.


  Bald rührte sich niemand mehr.


  Und dann kam er.


  


  Eine lange, behaarte Krallenhand schob sich über die Reling, gefolgt von einer zweiten. Die Finger klammerten sich fest, und dann folgte mit geschmeidigem Schwung der Rest des Körpers. Schwere Sichelklauen bohrten sich in die Planken. Es war nicht schwer nachzuvollziehen, wie dieses Wesen an Bord gekommen war. Mit gewaltiger Sprungkraft und starken Krallen, die sich festzuhalten wussten.


  Ein Schauer durchlief alle auf dem Schiff, als sie den riesigen Werwolf in voller Rüstung erblickten, der nun langsam in Angriffshaltung, mit gebleckten Zähnen und hasserfüllt rot glühenden Augen auf den Kapitän zuging. Er beobachtete dabei nicht zuletzt die bewaffneten Männer und achtete darauf, keine falsche Bewegung zu machen.


  »Du hast mein Volk vernichtet«, zischte er mit heiserer Raubtierstimme.


  Arun zeigte sich unbeeindruckt. »Da unten sind sie doch«, versetzte er.


  »Nicht diese. In meinem Reich.«


  »Oh, richtig!« Arun schnippte mit den Fingern. Er zog die Lippen zurück und entblößte seine prächtigen weißen Zähne. »Das war ein Schauspiel, das seinesgleichen sucht.«


  »Sie sind alle tot«, fuhr der Wolfskönig fort.


  »Das will ich hoffen«, meinte Arun. »Aber es ist anzunehmen. Es ist alles eingestürzt. Ich bin sehr gründlich in diesen Dingen.«


  Aswig flüsterte Zoe zu: »Er war es gar nicht ...«


  »Egal«, gab sie zurück.


  Der Werwolf stieß ein Knurren aus, das tief aus seiner mächtigen Brust hervorrollte. Er brachte damit den Schiffsboden zum Beben. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Sollte ich?« Arun wirkte gelangweilt.


  Der Name klang wie ein Hauch aus dem Grab. »Akuró ...«


  Zoe spürte, wie ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinablief und Gänsehaut verursachte. Natürlich wusste jeder von ihnen, wer er war, der König der Gog/Magog, er hatte sich ihnen ja in den vergangenen Tagen, bevor die Schlacht ausgebrochen war, hinreichend präsentiert. Und Zoe ebenso wie Jack und Luca erkannten instinktiv die Bedeutung des Namens.


  Die Planken stöhnten auf, als Akuró einen weiteren Schritt nach vorn ging. »Ich werde dich dafür in Stücke reißen«, versprach er. »Ganz langsam. Und dann zertrümmere ich dein Schiff.«


  »Pah«, machte Arun. »Versuch's halt.«


  »Du solltest mich besser ernst nehmen.«


  »Und du mich.« Allmählich war dem Korsaren anzumerken, dass er die Geduld verlor. Dass er wütend wurde. »Schon Seedämonen sind an mir gescheitert. Pack dich von meinem Schiff, du räudiger Köter!«


  Akuró hob die Hände zu den Schultern und zog langsam die Schwerter aus den Scheiden. »Schließe mit deinem erbärmlichen, nichtswürdigen Leben ab«, grollte er. Sein Blick glitt zur Seite, richtete sich auf Zoe, und er zeigte ein wahrhaft wölfisches Grinsen. »Und danach werde ich mich an deinem hübschen Weibchen laben. Zuerst werde ich sie nehmen und anschließend verschlingen, und ich bin sicher, das wird von Anfang bis Ende ein höchster Genuss.«


  »Niemand bedroht mich auf meinem Schiff.« Auch Aruns Stimme wurde nun tief und sehr langsam, betonend. Er zog ebenfalls das Schwert aus dem Gürtel. An seiner Schläfe schwoll eine Ader pochend an. »Und niemand darf es ungestraft wagen, derart mangelnden Respekt vor einer edlen Dame zu zeigen, die unter meinem Schutz steht!«


  »Nicht mehr lange!«, frohlockte Akuró. Er fixierte Zoe weiterhin mit lüsternem Blick und leckte sich über die Lefzen. Unter seinem Lendenschurz wurde eine deutliche Schwellung sichtbar.


  Arun war drauf und dran vorzustürmen, da trat der Steuermann vor ihn. »Zuerst musst du an mir vorbei, Straßenköter«, sagte er ruhig.


  Der König der Gog/Magog hielt überrascht, ungläubig inne. Dann lachte er dröhnend. »Du dürrer grauhaariger Wicht willst dich mir in den Weg stellen?«


  »Steuermann, was soll das?«, sagte Arun ungehalten. »Geh beiseite!«


  »Nein.«


  »Nein? Du verweigerst deinem Kapitän den Gehorsam?«


  Akuró verharrte, seine Nase zuckte amüsiert. »Seid ihr euch bald einig? Soll ich mit dem Weibchen zuerst anfangen? Gern. Ihr könnt dabei zusehen und etwas lernen.«


  Aswig wollte sich schützend vor Zoe stellen, aber sie hielt ihn fest. Stolz und aufrecht verharrte sie und erwiderte den rot glühenden Blick, ohne zu weichen.


  »Du wartest!«, sagte der Steuermann in strengstem Befehlston, aber Akuró lachte darüber bellend. Er setzte sich in Bewegung, ließ aber dabei keinesfalls die Bewaffneten aus den Augen, die sich ihm nun in den Weg stellten.


  »Los, zieh dich aus, lass mich dich sehen«, forderte Akuró Zoe mit schnurrender Stimme auf. »Präsentiere dich mir. Du bist sicher schon nass ...« Von seiner heraushängenden Zunge troff Speichel.


  Der Korsar stieß einen Schrei aus, der zeigte, dass der Rand seiner Beherrschung erreicht war.


  Der Steuermann wandte sich Arun zu. »Geh zurück.«


  »Nein, ich werde diesen räudigen, stinkenden Bastard in Streifen schneiden, trocknen und an die Ghule verfüttern!«, donnerte Arun, über alle Maßen wütend und mit Funken sprühenden Augen. Da stürmte Zoe vor, obwohl sie Akuró dabei näher kam, als es gut war, und packte ihn am Arm, als er den Steuermann beiseitestoßen wollte.


  »Warte!«, rief sie. »Das kannst du nicht tun! Du darfst es nicht tun!«


  Arun riss sich von ihr los, das Gesicht vor Zorn verdunkelt. »Komm her!«, schrie er Akuró an. »Ich werde dir Gehorsam beibringen, du wandelnder Kadaver!«


  »Es kommt mir entgegen, dieses lüsterne kleine Weibchen, kann es gar nicht mehr erwarten«, kicherte Akuró und tat einen großen Schritt nach vorn.


  Der Steuermann breitete abwehrend die Arme aus. »Ich sagte Nein.«


  Akuró richtete die Schwerter auf ihn. »Allmählich habe ich genug.« Sein Fell war gesträubt, Speichel rann aus seinen Lefzen, und seine Krallen blitzten.


  »Gut.« Der Steuermann stemmte die Hände in die Seiten. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Ein bettnässender schwanzloser Blödmann, der zu alt geworden ist, um ein Schiff mit Verstand zu führen?«


  Zoe fiel Arun erneut in den Arm, der kaum mehr zu halten war; sie versuchte, ihn zur Besinnung zu bringen. »Hör auf! So kannst du nicht siegen!«


  »Ich lasse mir diese Beleidigungen nicht gefallen!«, schrie er zurück.


  Sie packte seinen Kopf und zwang ihn, sich auf sie zu konzentrieren.


  »Sieh mich an!« Ihre Stimme nahm einen flehenden Klang an. »Da gibt es noch etwas, das du erledigen musst. Du hast es Laura versprochen!«


  Sein wilder Blick klärte sich für einen Moment. »Laura ...«


  »Bitte.« Zoe hielt seinen Kopf fest. »Bitte.«


  »Ich«, sagte der Steuermann zwischenzeitlich, »bin ...«


  »Oh nein, tu es nicht!«, rief Arun, der schlagartig zu sich kam. Nun trat ein panischer Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Was denn?«, fragte Zoe verständnislos.


  »Seinen Namen ... besser, wenn er ihn nicht ...«


  »... Owinnik.«


  Arun seufzte resigniert. »Na, das war's dann.«


  


  Kaum hatte er seinen Namen ausgesprochen, verwandelte sich die Gestalt des Steuermanns.


  Sie wuchs in die Höhe, wurde groß und größer, breiter, wuchtiger, und ging schließlich in Feuer auf.


  Innerhalb der grellen Flammen schälten sich die Umrisse einer riesigen, über dreieinhalb Meter hohen Katze heraus, ähnlich einem Puma, der Akuró nun mit heißem Atem anfauchte.


  Langsam, mit gewaltigem Sog, atmete er ein und äußerte provozierend: »Miau.«


  Der Werwolf stieß ein heiseres Lachen aus. »Wuff.«


  Dann gingen sie aufeinander los.


  


  Arun packte Zoe zu Beginn der Verwandlung und zerrte sie mit sich zum Heck zu dem nervös auf und ab springenden Aswig, der nicht wusste, was er tun sollte. »Füllt Pützen mit Wasser, rasch!«, rief er den nahebei stehenden Matrosen zu. »Refft die Segel, der Kerl steckt uns sonst alles in Brand.«


  »Deswegen also wird er nie beim Namen genannt«, stieß Aswig hektisch hervor.


  »Ja, man tut gut daran, es nicht zu tun.«


  »Aber was ist er denn?«, wollte Zoe wissen.


  »Ein Dämon.«


  »W... was? So ein richtiger, echter?«


  »So ein richtiger, echter, ganz genau. Wesen wie er tragen besser keine Namen, wenn sie nicht beschworen werden sollen. Nicht mal falsche.«


  »Wie ... wie hast du ... ihn ...?«


  »Er hat um Heuer gebeten, und ich hab sie ihm gegeben.« Arun starrte Zoe an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Was machst du überhaupt hier oben an Deck?«


  »Dich vor einer Dummheit bewahren.«


  »Oh. Ja, dann.«


  Sie duckten sich instinktiv, als ein greller Feuerball über sie hinwegflog und in einer Flammenexplosion krachend aufs Oberdeck einschlug, dicht neben dem Ruder. Der Rudergänger konnte sich gerade noch mit einem Sprung in eine Taurolle in Sicherheit bringen; seine Kameraden hasteten eilig mit gefüllten Wassereimern herbei.


  »Entschuldigung, ich bringe das wieder in Ordnung«, brummte Owinnik, rappelte sich auf und hechtete in einem gewaltigen Sprung zurück aufs Hauptdeck, genau auf Akuró. Die Schwerter des Werwolfs waren bereits davongeflogen, als der Feuerdämon sie mit einem ersten fetzenden Hieb beiseitegeschlagen hatte. Akuró mochte ein Gestalt gewordener Albtraum sein, aber gegen einen Dämon kam er nicht so leicht an. Er hatte zwar nach dem Verlust seiner Schwerter einen Treffer gelandet, doch nun ging er unter der Wucht der Flammenkatze zu Boden.


  Die Planken wurden bis aufs Äußerste beansprucht, während die beiden Riesenwesen miteinander kämpften, rangen und aufeinander einschlugen. Überall bildeten sich kleine Feuerherde, und die Matrosen hatten alle Hände voll zu tun, um sie im Zaum zu halten – und dabei nicht versehentlich zwischen die Kämpfenden zu geraten.


  Sie kreischten, brüllten und tobten, fetzende Krallen schlugen tiefe Wunden, Zähne vergruben sich in zuckendes Fleisch. Sie hieben mit der Gewalt von Felslawinen aufeinander ein, ab und zu ging einer zu Boden, aber nie lange genug, dass der andere sich auf ihn stürzen und ihn unten halten konnte. Ihre Beine traten zu, die Krallen rissen tiefe Furchen und ließen den jeweils anderen aufjaulen. Die Planken stöhnten und knirschten und bogen sich bedenklich durch. Bald würden sie brechen.


  Schließlich bekam Owinnik den Werwolf zu fassen, packte ihn an Nacken und Gesäß, hob den wütend aufbrüllenden Akuró hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft über die Reling hinaus ins Nichts. Der Schrei des Riesenwolfs verklang rasch, während er in die Tiefe stürzte. Der Dämon packte die Schwerter und warf sie hinterher.


  Er wandte sich zu Besatzung und Passagieren um. »Niemand«, fauchte er, »greift mein Schiff an, solange ich Steuermann bin!«


  Damit verwandelte er sich wieder in seine gewohnte grauhaarige, schmale Gestalt zurück und löschte einen kleinen Brand auf der Reling, den er mit seinem Atem gerade entfacht hatte. Seine Wunden hatten sich bereits geschlossen.


  »Und niemand nimmt es mit einem Dämon auf«, stellte Arun fest. Er wies auf die Schäden. »Jetzt mach dich an die Reparatur, oder ich lasse dich kielholen.«


  »Allmählich gefällt es mir ganz gut hier«, meinte Zoe. »Was gibt's zu essen?«


  


  Akuró stürzte aus einer Höhe ab, in der die Wolken Fangen spielten. Blut floss aus seinen Wunden und zog sich ihm nach. Mit zweifachem scharfen Zischen sausten seine Schwerter knapp an ihm vorbei nach unten.


  In ohnmächtiger Wut drehte er sich, krümmte seinen Körper, und kurz darauf schlug er donnernd, die Gliedmaßen voran, auf der Erde auf und grub durch die Wucht seines Aufpralls und sein erhebliches Gewicht ein tiefes Loch.


  Akuró starb nicht. So einfach war er nicht zu töten. Aber er stöhnte und ächzte, als er sich schwach und zitternd nach oben krallte und kämpfte, mehrmals abrutschte und von vorn beginnen musste. Schließlich war er oben angekommen und lag einige Augenblicke hechelnd und halb bewusstlos da. Seine klaffenden Wunden schmerzten, er verlor weiterhin Blut, und er spürte von dem Aufprall jeden einzelnen Knochen in seinem Leib. Der eine oder andere mochte gar gebrochen sein.


  Als sein Blick sich klärte, erkannte er nur wenige Schritte von sich entfernt eines seiner Schwerter, das mit der Spitze voran den Boden gepfählt hatte. In der Ferne hörte er den Schlachtenlärm, und er vernahm vor allem den weichen, federnden Schritt eines Wolfsköpfigen, der wohl seinen Sturz beobachtet hatte und nun näher kam, um nach ihm zu sehen.


  Zutiefst gedemütigt stemmte Akuró seinen Oberkörper langsam hoch und verhielt keuchend. Seine Zunge hing lang heraus, und er hechelte röchelnd. Sein Fell war schweißnass von dieser Anstrengung, und ihm war schwindlig.


  Noch nie war er besiegt worden; die Tatsache, dass er sich mit einem Dämon angelegt hatte, milderte das Gefühl seiner Schmach keineswegs.


  Feigling, dachte er hasserfüllt. Dafür wirst du dreifach büßen, das schwöre ich dir! Zuerst wirst du dabei zusehen, was ich mit deinem Weibchen mache, und dann kratze ich dir das Gehirn durch deine Augenhöhlen aus dem Schädel!


  »Ist alles in Ordnung, mein Gebieter?«


  General Effar beugte sich über ihn. Der kam ihm gerade recht.


  »Gleich wird es das sein«, antwortete er, dann fuhr er hoch, packte mit seinen Klauenhänden zu und riss den völlig überraschten Wolfsköpfigen zu Boden. Bevor Effar nur einen Laut von sich geben konnte, vergrub Akuró seine Reißzähne in dessen Hals und zerriss ihm die Kehle. Gierig schnappte und schluckte er nach dem hervorsprudelnden Blut, spürte, wie er seine Kräfte zurückgewann. Seine Blutungen hörten auf, die Wunden fingen an, sich zu schließen, und die Schmerzen vergingen. Mit Krallen und Zähnen bearbeitete er den zuckenden Leichnam seines Untergebenen, riss sein Herz heraus und verschlang es, fühlte, wie er wieder zu alter Stärke fand.


  Dann hob er die blutbesudelte Schnauze. Das tödliche Glühen war in seine Augen zurückgekehrt, und sein brüllender Hass scholl über das Land.


  


  Auf der Cyria Rani war Ruhe eingekehrt. Arun war erzürnt, dass sie durch diese »dumme Ablenkung« von der Schlacht abgetrieben worden waren, und befahl höchste Eile, um den Angriff fortzusetzen.


  Der Steuermann befehligte die Mannschaft, als wäre nichts geschehen. Ebenso äußerte sich niemand von der Mannschaft dazu, alle arbeiteten flink und fleißig. Die letzten Schäden wurden gerade beseitigt, Kanonen und Schleudern für den nächsten Schlag vorbereitet.


  »Sind wir ihn los?«, fragte Zoe, während sie Aswig einen vollen Teller hinstellte. Der Junge wirkte für einen Moment, als müsse er sich übergeben, aber dann griff er zu, als er sah, wie die von ihm angebetete Frau ungerührt aß.


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Ich hab schließlich ebenfalls so einen Sturz überlebt.«


  Als Arun sie verständnislos anschaute, erklärte sie: »Das Flugzeug.«


  »Oh ja«, sagte er daraufhin. Er sah nachdenklich aus. »Ich hatte auch einmal einen Sturz ... einen tiefen Fall.«


  »Was geschah dann?«, fragte Aswig.


  »Bin nicht sicher«, antwortete der Korsar. »Manchmal glaube ich, ich falle noch immer.« Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging. Unterwegs zog er sein magisches Fernrohr heraus und rief Befehle, wohin die Cyria Rani gesteuert werden sollte.


  Zoe und Aswig waren dabei aufzustehen, als der Steuermann zu ihnen kam. Sein Gesicht, wenn das überhaupt möglich war, sah ernster aus denn je. »Es wird immer schlimmer«, sagte er leise.


  Die beiden sahen ihn fragend an.


  »In all den Jahrhunderten, die wir gemeinsam unterwegs sind«, fuhr der Steuermann fort, »war ich nie gezwungen gewesen, meinen Namen zu nennen. Und wir hatten schon weitaus gefährlichere Situationen zu bestehen als diese. Früher hätte Arun eine andere Lösung gefunden, diesen mottenzerfressenen Bettvorleger von seinem Schiff zu weisen. Eine elegante, leichte, ja wahrscheinlich sogar humorvolle Lösung.«


  »Du machst dir Sorgen«, vermutete Zoe.


  Der Steuermann nickte. »Sehr große Sorgen. Ich kenne ihn nicht mehr wieder. Ich habe ihn zuvor nie ... zornig und finster erlebt. Er hatte niemals negative Gefühle, sondern er war immer sehr ausgeglichen. Wo er erschien, gab es normalerweise nur Frohsinn, und selbst im schlimmsten Kampf bemühte er sich um das geringste Blutvergießen. Er ist ein ausgezeichneter Kämpfer, hat aber das Töten immer vermieden, soweit es nur ging. Auch seine Beutezüge beging er mit unwiderstehlichem Charme, sodass er bewundert und verehrt statt gefürchtet wurde. Viele empfanden es geradezu als Ehre, von ihm ausgeraubt zu werden. Seit wir hier sind, verändert er sich immer mehr.«


  »Aber woran kann das liegen?«, fragte Aswig erschrocken.


  »Ich glaube, das Monster in ihm reagiert auf irgendetwas hier«, äußerte der Steuermann düster. »Es wächst und wird stärker. Ich fürchte um ihn.«


  »Monster?«, fragte Zoe.


  »Erklär ich dir nachher«, sagte Aswig schnell.


  »Was können wir tun?«, fuhr Zoe fort. »Ich nehme an, dass du deshalb mit uns darüber redest.«


  Der Steuermann stimmte zu. »Ihr habt einen positiven Einfluss auf ihn. Bleibt bei ihm und passt auf ihn auf, denn ich vermag es nicht mehr.«


  6.


  Zusammenkunft


  


  Und die Schlacht ging weiter.


  »Käpt'n«, sagte der Steuermann. »So langsam geht uns die Munition aus.«


  »Ich weiß.« Aruns Blick fiel sorgenvoll Richtung Vulkan. »Es wird Zeit, dass sie kommen ...«


  Der Himmel wurde immer dunkler, doch es zeigte sich nicht eine einzige Wolke. Die Verteidiger hatten schon befürchtet, der Schattenlord könnte das Wetter beeinflussen, aber er schien zu begreifen, dass Sturm und Regen sein eigenes Heer nicht vorwärtsbrachten, sondern im Gegenteil aufhielten.


  »Flugreiter im Anflug!«, schrie der Ausguck plötzlich, sprang im Krähennest aufgeregt auf und ab und wedelte mit dem Arm. »Da kommen sie!«


  Arun stürmte sofort zum Ruderdeck hinauf und zog das Fernglas.


  Auch Zoe und Aswig kamen angerannt.


  »Und?«, rief der Steuermann.


  »Nur ein paar«, lautete die enttäuschte Antwort.


  »Aber das ist die Vorhut!«


  »Stimmt. Hisst die Signalflagge!«


  Er hatte mit Veda Zeichen vereinbart, um in Kontakt zu bleiben. Die Signalflagge verhieß das Nahen der Verstärkung aus dem Vulkan.


  Die Flagge wehte kaum an der Spitze des Großmastes, als sich der Pegasus auf mächtigen weißen Schwingen näherte. Kurz darauf ließ Veda ihn landen und sprang ab. Sie war sofort im Bilde, als Arun auf die nahenden Punkte zeigte.


  »Der Titanendactyle kann nur noch Stunden entfernt sein!«, sagte die Amazone. »Dann wirst du ihm jetzt entgegenfliegen, und ich sammle das Heer für den endgültigen Durchbruch. Das wird ein Wettrennen. Wir müssen schneller sein als die Gog/Magog, sobald ich die Flugschar von ihnen abziehe.«


  »Geballte Ladung«, sagte Arun. »Einverstanden. Wir treffen uns dann in Morgenröte.«


  


  Die ersten Flugreiter wurden mit großem Hallo und Jubel begrüßt, sobald sie eintrafen. Sie erkannten Jack, der ihnen gerade entgegenkam, und riefen ihm ihren Gruß nicht minder begeistert zu.


  »Ihr seid wahrhaftig willkommen!«, schrie er ihnen über das brausende und rauschende Schlagen der Federschwingen und Hautflügel zu. »Und keineswegs zu früh!«


  »Führe uns, Hauptmann!«, rief einer der Reiter. »Wir folgen dir!«


  Jack drehte sich zu Luca um, der unverändert hinter ihm saß. Er war klein genug, dass die langen Federn des Adlers ihm Schutz boten. Vor allem konnte er so aus der Deckung heraus seine Schleuder einsetzen, was schon einige Gog/Magog überrascht hatte. Sie hatten allerdings keine Zeit mehr, sich davon zu erholen und zum Gegenschlag anzusetzen.


  Luca war gut. Er verfehlte niemals sein Ziel. Und selbst wenn er keine unmittelbar tödlichen Schüsse absetzte, so war der Getroffene aufgrund des wie Dampf austretenden Giftes verloren.


  Die Schmieden in Vedas Lager arbeiteten unermüdlich, um Nachschub heranzuschaffen, und die beiden hatten sich wie viele andere bereits mehrmals mit weiteren Kugeln und Pfeilen versorgt. Schlaf gab es immer nur für zwei oder drei Stunden; ab und zu nickte Luca hinten ein, saß aber unverrückbar fest im Sattel und konnte nicht versehentlich abstürzen.


  Der Adler schien nie zu ermüden, steckte nur gelegentlich bei den Gefechtspausen den Kopf zwischen das Gefieder.


  Jack betätigte sich die meiste Zeit als Armbrustschütze, um nicht zu tief hinabgehen zu müssen, und so waren sie im Team sehr erfolgreich.


  »Also dann, Partner«, sagte der Amerikaner. »Genug des Geplänkels. Schaffen wir den Weg für das Heer frei!«


  »Bin dabei, Partner«, antwortete der dreizehnjährige Deutsche.


  Jack ließ den Adler einen Halbkreis fliegen. »Vorwärts, ihr Krieger!«, rief er. »Heizen wir ihnen ein! Mir nach!«


  Sie zogen los, über Vedas Heer hinweg, und bombardierten die Gog/Magog mit allem, was sie zur Verfügung hatten. Die Reiterdrac spien Feuer, die Federschlangen versprühten Gift, Adler und andere Flugwesen sausten dicht über die Köpfe der Kannibalen hinweg, deren Reiter mit Keulen, Morgensternen, Kettensternen, Wurfsternen und Spießen zuschlugen. Daraufhin zog Prinz Laychams Schar los, schlug einen Bogen und nahm die Gog/Magog von der anderen Seite her in die Zange, trieb sie dem voranschreitenden Heer entgegen.


  Die Barriere zwischen den Verteidigern und Morgenröte wurde immer dünner.


  


  Die Cyria Rani nahm mit Höchstgeschwindigkeit Kurs Richtung Vulkan. Zoe lief nervös auf dem Deck auf und ab, sie konnte es kaum mehr erwarten. Aswig war ebenfalls in banger Erwartung, denn für ihn war Laura nach wie vor die strahlende Heldin, die ihn und alle anderen vom Joch des Fliegenden Holländers befreit hatte. Dass Alberichs Vernichtung ebenfalls mit auf ihr Konto ging, interessierte ihn nicht weiter, von der Tyrannei des Drachenzwergs hatte er so gut wie nichts mitbekommen.


  Euphorische Rufe wurden laut, als am Horizont ein langer dunkler Strich sichtbar wurde, der sich rasch vergrößerte zu einem gewaltigen Band, begleitet von einer zunächst unüberschaubar scheinenden Zahl von kleineren, auf und ab schwingenden Punkten.


  »Da ist sie, da kommt sie«, stieß Zoe nervös hervor. Ihre Nägel bohrten sich in die Handflächen. »Los, schneller, schneller! Himmel, schlaft ihr denn? Soll ich raufgehen und in die Segel pusten?«


  Der gigantische Titanendactyle nahm bald den halben Horizont ein, und es war noch kein Ende abzusehen. Es gab kein Geschöpf in diesem Reich, das an ihn heranreichte, selbst wenn es größer sein mochte.


  Auf der Plattform waren bereits Bewegungen auszumachen, dünne Striche, die wild auf und ab hüpften.


  »Ich sehe sie!«, schrie Zoe plötzlich und sprang ebenfalls hoch. »Laura! Lauraaaaaa!« Ihre Stimme überschlug sich fast.


  Dem Riesenwesen voraus kamen nun die Flugreiter, Hunderte von ihnen, oft zu dritt, zu viert besetzt, und sie rauschten lachend, jubelnd und brüllend an der Schebecke, auf der die Mannschaft geradezu kopfstand, vorbei weiter Richtung Morgenröte.


  »Holt die Leute ab, die noch im Lager sind!«, brüllte Arun ihnen nach. »Wir ziehen alle zusammen und brechen das Lager ab! Fliegt nach Morgenröte!«


  Einige hoben die Speere zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.


  


  »Da ist Zoe!«, brüllte Laura; beinahe wäre sie von der Plattform gefallen. »Beeilt euch! Wir kommen ja nur noch im Kriechtempo voran! Soll ich rausgehen und anschieben? Zoe! Zoeeeeee!«


  Sie rannte aufgeregt hin und her, konnte es nicht mehr erwarten. Aber auch die anderen an Bord schrien und winkten und schnappten halb über. Es war kaum mehr möglich, sich bei dem Geschrei verständlich zu machen.


  Dann, endlich, war die Cyria Rani heran, flog eine Halse, ging gleichauf und passte die Geschwindigkeit an. Eine breite Planke wurde von Schiff zu Plattform geschoben und fest vertäut.


  Bevor Laura losrennen konnte, sah sie eine schmale, große Gestalt mit langen blonden Haaren und wehenden Seidengewändern über die Planke spurten und mit ausgebreiteten Armen auf sie zustürmen. Nur ein paar Sekunden später lagen sich die Freundinnen in den Armen, klammerten sich wie Ertrinkende aneinander fest.


  »Gott, Laura«, schluchzte Zoe. »Wie dünn und winzig wirst du eigentlich noch? Du bist ja schon fast gar nicht mehr da ...«


  »Es ist schon besser geworden«, erwiderte Laura unter Tränen. »Ich habe in den letzten Tagen ordentlich reingehauen, ehrlich.«


  Milt und Finn warteten geduldig, bis Zoe Zeit für sie fand, und dann rannte sie zu den übrigen Gestrandeten nach hinten, fiel ihnen nacheinander um den Hals, und sie beglückwünschten sich gegenseitig. Ebenso eilig hatte Zoe es, zurückzukommen, um von den weiteren Planungen nichts zu verpassen.


  Nachdem die Begrüßungen abgeschlossen waren, traten umgehend die Anführer der Iolair, die Elfen der Cyria Rani, die Sucher und Laura samt ihren drei Gefährten zusammen.


  »Wie sieht es aus?«, lautete natürlich die erste Frage, und große Erleichterung malte sich auf den Gesichtszügen ab, als Arun berichtete, dass die Schlacht noch nicht verloren war.


  »Ihre Verluste müssen inzwischen an die dreißigtausend betragen«, sagte er. »Auf unserer Seite sind es nur knapp dreitausend, aber wir verfügen natürlich über die magischen Heilkräfte der Elfen, und wir gehen nicht so rigoros vor, ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Dann werden sie wohl bald ihre Strategie überdenken müssen«, sagte Bricius. »Denn wenn sie so weitermachen, wird das auch ihre Verluste zu stark erhöhen.«


  Arun nickte. »Ich denke, wenn der Titanendactyle jetzt zuschlägt und wir gesammelt durchbrechen, werden sie sich zunächst zurückziehen und ihre weitere Vorgehensweise überdenken.«


  »Dem stimme ich zu«, erklärte Deochar. »Sie haben mit diesem enormen Widerstand sicher nicht gerechnet.«


  »Unser Vorteil ist«, sagte Arun, »der Schattenlord hat keinerlei Ahnung von Taktik und Kriegsführung und die Gog/Magog ebenfalls nicht. Draufschlagen, weitergehen, das ist ihre Devise, was normalerweise bei ihrer Masse genügt. Aber wir sind auf sie vorbereitet, wir haben uns gerüstet, unsere Krieger sind ausgebildet. Und wir haben die Magie auf unserer Seite. Sie fallen hier nicht einfach in ein Land ein und verwüsten es, wie es für sie ursprünglich geplant war, sondern müssen sich einem ernst zu nehmenden Gegner stellen, der ebenso Zähne und Klauen hat wie sie. Das kennen sie nicht, und ihr Herr und Meister hat noch weniger Erfahrung darin.«


  »Ich glaube, das ist ihm egal«, meinte Laura. »Er will nach Morgenröte und es besetzen; wie viele Soldaten er bis dahin noch hat, kümmert ihn nicht. Er will sich wie eine fette Spinne ins Netz setzen und von da aus die weiteren Fäden auswerfen. Wenn er erst mal Fuß gefasst hat im Palast, wird man ihn wahrscheinlich nicht mehr so schnell hinausbekommen, weder mit Waffengewalt noch mit Magie.«


  »Dann verstehe ich nicht, weshalb er diesen Schritt nicht schon längst unternommen hat«, wandte Josce ein.


  »Ganz einfach. Noch gehört Morgenröte Königin Anne, selbst wenn sie verschwunden ist. Er muss immer damit rechnen, dass sie eines Tages freikommt. Also will er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich soll das Herrscherpaar für ihn herausholen, und er geht rein.«


  »Damit führt er zugleich ein Ablenkungsmanöver mithilfe der Gog/Magog durch«, stellte Deochar fest. »Erstickt unseren Widerstand, bevor er sich richtig formieren kann ... mit den Jahren.«


  »Tja. So viele, wie es sind, können sie uns noch in Jahren plattmachen, egal wie viele Krieger wir mobilisieren«, sagte Arun. »Ich stimme Laura zu. Ich glaube nicht, dass er unseren Durchbruch noch verhindern wird, nun, da du da bist. Wir haben erhebliche Verluste erlitten und sind geschwächt. Also wird er jetzt das Heer vor den Palast setzen und auf den Endschlag warten – sobald die Schöpferin in Erscheinung getreten ist.«


  »Und sobald er seine Macht vollendet hat«, erklang Milts Stimme. »Wäre er nämlich schon vollkommen, wäre all das völlig unnötig. Ihr habt ihn gehört. Er hat uns aufgefordert, ihm die Stirn zu bieten, und derweil wird er den Weg beschreiten, sich zur absoluten Macht aufzuschwingen.«


  »Aber wie?«, fragte Finn.


  »Indem er die Schöpferin tötet und ihre Macht in sich aufnimmt. Das wäre das Erste, was mir einfällt.«


  Das hatte Laura nicht hören wollen. »Das heißt, egal was ich tue – es führt den Untergang herbei? Lasse ich die Schöpferin da, wo sie jetzt ist, wird Innistìr sich auflösen. Befreie ich sie, wird der Schattenlord sie umbringen!«


  »Vielleicht«, widersprach Arun. »Ich kenne sie nicht persönlich, aber sehr wohl ihre Herkunft und ihre Geschichte. Lan-an-Schie ist nicht so leicht zu töten. Der Schattenlord sollte sich da sehr, sehr warm anziehen. Sie ist eines der mächtigsten irdischen Geschöpfe, die es gibt. Sie ist ein geborener, lebender Vampir, sie ist die Muse, sie ist eine Elfe, und sie besitzt Schöpfungsmacht. Sie ist die Tochter Sinenomens, auf dessen Geheiß sie dieses Reich hier für den Priesterkönig erschaffen hat. Und er – nur ein einziger Mächtiger war in der Lage, Sinenomen zu töten, einer der Ewigen selbst, der es als Einziger vermochte, Loki zu vernichten. Unter allen geborenen Wesen der Welten gibt es also niemanden wie sie. Ich würde nicht einmal den Göttern raten, sich mit ihr anzulegen.«


  Nicht nur die Menschen, auch die Elfen gafften den Korsaren an. Laura, die von Hoffnung erfüllt wurde, begriff, dass die Innistìrgeborenen allesamt nicht gewusst hatten, von welchem Kaliber ihre Schöpferin war; nicht einmal den Suchern, die wie sie in der Menschenwelt gelebt und sicher von ihr gehört hatten, war das bewusst gewesen.


  Arun sah Laura an. »Deswegen werden wir uns jetzt auf den Weg machen und die Geschichte zu Ende bringen.«


  Sie nickte. »Das sollten wir.«


  


  Laura, Zoe, Milt und Finn, die Sucher, die Ewigen Todfeinde, Naburo und Hanin wechselten auf die Cyria Rani über und setzten sich gegenseitig auf dem Weiterflug in aller Eile über die vergangenen Ereignisse in Kenntnis. Reggie, Emmas Mann, ging zu den übrigen Gestrandeten und drückte mit ihnen zusammen die Daumen, dass alles gut ausginge.


  Die Cyria Rani nahm direkten Kurs auf Morgenröte, während der Titanendactyle auf das Heer der Gog/Magog zuhielt.


  Sie beeilten sich, einen Vorsprung zu erreichen, denn niemand auf dem fliegenden Schiff wollte das Spektakel über den Auftritt des gigantischen Wesens versäumen.


  Als sie in Sicht kamen, war unten sofort Bewegung zu erkennen. Vedas Heer hatte den Durchbruch beinahe geschafft, und von der anderen Seite her stürmten die Löwenkrieger heran, um die letzte Barriere zu beseitigen. Die Geflügelten schwirrten wie ein Mückenschwarm durch die Luft und setzten den Kannibalen hart zu. Es war schwer, die Übersicht zu behalten – immerhin konnten sich am Boden unten Freund und Feind auseinanderhalten, da kein Elf eine annähernd vergleichbare Gestalt wie die Wolfs- und Hundsköpfigen besaß und die Menschen sowieso nicht. Dennoch wurde es oft knapp, wenn eine Staffel Geflügelter zum Angriff startete, denn der Pfeil- und Speerhagel war breit gefächert.


  »Da kommt Jack!«, rief Deochar plötzlich und deutete nach unten. »Aber wen hat er da bei sich? Das ist nicht etwa ...«


  »Luca!«, rief Laura entgeistert. »Was macht er da?«


  Der große Adler schwebte auf leisem Flügelschlag heran, und alle jubelten dem blonden Mann und dem braunhaarigen Jungen zu, die mit strahlenden Gesichtern winkten.


  Sie bezogen Position in Augenhöhe, und Laura sah die Schleuder in der Hand des Jungen.


  »Wir haben euch dringend erwartet!«, rief Jack herüber. »Noch einen Tag länger, und es wäre vorbei gewesen. Sie hätten uns dann einfach überrannt. Aber jetzt raffen alle nochmals die Kräfte zusammen, um Morgenröte zu erreichen. Und dann bekommen wir hoffentlich eine längere Gefechtspause!«


  »Darauf kannst du wetten«, sagte Deochar.


  »Hallo!« Luca winkte Laura zu. »Geht es dir gut?«


  »Bestens«, antwortete sie. »Aber du ...«


  Er lachte. »Ich weiß, was du sagen willst, aber das ändert nichts, denn ich mache das schon seit mehr als zwei Tagen. Und ich bin verdammt gut!«


  »Ist er«, bestätigte Jack. »Ich wäre blöd, ihn bei euch abzuladen, ganz ernsthaft.«


  »Tollkühnes Bürschlein«, sagte Cedric beeindruckt, der neben Deochar stand. »Mit ordentlichem Mut ausgestattet. Aber der Junge gefällt mir schon lange. Beißt sich durch alles durch wie ein Frettchen.«


  »Also«, sagte Jack, »dann werden wir mal wieder. Wir sehen uns nachher in Morgenröte!«


  Sie waren kaum abgeflogen, da kam Veda auf Blaevar heran. »Seid ihr bereit?«


  »Das bin ich«, rief Laura. »Und ich glaube, alle anderen auch.«


  »Sehr gut. Findet den Verschollenen Palast und fliegt direkt dorthin. Delios und seine Reiter ziehen sich jetzt hinter die Mauern zurück, und ich werde zusammen mit der Flugschar und den besten Kriegern draußen die Gog/Magog im Zaum halten, bis ihr mit der Schöpferin eintrefft. Ich hoffe, wir sehen uns morgen.«


  »Er kommt!«, schrie der Ausguck dazwischen, und alle Köpfe, einschließlich Vedas, ruckten herum.


  


  Und da kam er tatsächlich. Ein riesiger Schatten fiel über die Feinde, als der Titanendactyle mit weit gespannten Flügeln daherrauschte. Er stieß einen ohrenbetäubenden, schrillen Schrei aus und senkte den Kopf mit dem mehr als zehn Meter langen Schnabel. Gleichzeitig verließ er die Flughöhe und ließ sich in steilem Winkel absinken. Die Gog/Magog ergriffen die Flucht, als sie ihn direkt auf sich zusteuern sahen. Große Unruhe entstand im Heer, denn die einen drängten nach draußen, die vom Rand, die noch nicht begriffen hatten, wollten weiter vordringen. Die riesige Masse behinderte sich gegenseitig, es war ihr unmöglich, schnell zu reagieren und umzuschwenken.


  Der nach unten gerichtete Schnabel erreichte bereits die ersten Feinde, spießte sie auf oder schleuderte sie mit einer Bewegung weg. Einige schnappte der Dactyle sich, schleuderte sie hoch, fing sie mit dem zahngespickten Rachen auf und verschluckte sie samt Rüstung, samt Waffen.


  Wenige Meter über dem Boden ging der Riese wieder in die Waagerechte, sank aber immer noch weiter ab, bis er auf Kopfhöhe angekommen war. Und nun mähten die rasiermesserscharfen Kanten seiner Flügel wie eine gigantische Sense durch das Heer und trennten innerhalb von wenigen Sekunden Hunderte Köpfe ab.


  Wer konnte, schleuderte Pfeile und Speere und andere Wurfgeschosse auf ihn ab, auch Kettenschleudern und dergleichen mehr. Aber das interessierte den Titanen überhaupt nicht. Wenn die Geschosse nicht von ihm abprallten, blieben sie in der meterdicken Speckschicht unter der harten Haut stecken, wo sie keinerlei Schaden anrichten konnten. Seine Unterseite war zusätzlich von einer mit Kreuzbändern fixierten harten Schildpanzerung geschützt, die erst recht nichts hindurchließ. Beine besaß er keine, sodass auch hier kein Angriffspunkt möglich war.


  Was Schnabel und Flügel nicht erwischten, fiel dem Fortsatz zum Opfer. Der lange Ruderschwanz peitschte raumgreifend nach links und rechts und riss viele weitere Feinde in den Tod. Noch mehr kamen zu Schaden, als sie unter herabstürzenden Leichen, die wie welke Blätter durch die Luft geschleudert worden waren, begraben wurden.


  Als der Titanendactyle nach kurzem Flug wieder hochzog, hatten auf einen Schlag über eintausend Gog/Magog ihr Leben gelassen.


  Josce lenkte ihn jetzt auf Kreisflug, drohend über dem Heer der Kannibalen, jederzeit dazu bereit, einen neuen Angriff zu starten.


  


  Akuró betrachtete das Desaster. Das Massaker, das er hatte anrichten wollen, hatte nun ihn getroffen. Wie hatte der Schattenlord das zulassen können? Weshalb hatte er nichts gegen das Riesenwesen unternommen, solange Cuan Bé noch in seiner Gewalt gewesen war?


  Es gab nicht viele Erklärungen dafür, und keine gefiel dem König. Er opfert uns. Es ist ihm gleichgültig, wie viele von uns ihr Leben lassen, solange er dort hineinkommt. Und wahrscheinlich befindet sich dieses Menschenweibchen, nach dem er so giert, auf dem Vogel. Nun wird sie ihn hineinführen.


  Er sah seine Generäle herannahen.


  »Herr, wir erwarten deine Befehle!«, riefen sie schon von Weitem.


  Sie würden ab jetzt keine Verantwortung mehr übernehmen. Kein Wunder nach den hohen Verlusten, die sie erlitten hatten. Solcher Widerstand ... Wir haben zu lange geruht. Wir waren zu selbstsicher, weil es das ist, was uns mitgegeben worden ist und von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Diese Welt müssen wir erst ergründen.


  Akuró ließ den scharfäugigen Blick zur vordersten Front schweifen. Er sah, wie dünn die Barriere zwischen den Feinden und seinen Soldaten bereits geworden war. Heute würden sie es nicht mehr schaffen, sie aufzuhalten. Die Schlacht war vorerst beendet. Sie mussten sich neu sortieren, die Lage sondieren und dann den weiteren Angriff planen.


  »Rückzug!«, befahl er. »Auch die vorn. Lasst sie durchbrechen und hinein. Diese Mauern können uns auf Dauer nicht standhalten, dazu sind wir zu viele. Der Schattenlord hat nun freie Bahn und kann ebenfalls hineingelangen.«


  »Zu Befehl, o König.« Sie salutierten und machten sich umgehend auf den Weg.


  Akuró plante noch etwas anderes. Wenn sie schon belagerten, dann richtig. Er rief zwei Soldaten in der Nähe zu sich. »Geht ins Lager und holt, was verwendbar ist. Palisaden, Zelte, Metall. Wir bauen jetzt Kriegsmaschinen.« Er wusste nicht, wie das ging, das hatten die Gog/Magog noch nie getan, aber sie würden es lernen, und das schnell.


  Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da hielt er inne. Sein unablässig schweifender Blick hatte etwas entdeckt, was ihm nicht gefiel. In Richtung Vedas Lager stieg eine Rauchsäule gen Himmel auf, die sich unten rasch verdickte, je mehr das Feuer, das diesen Qualm schuf, genährt wurde. Der König stieß einen Fluch aus. Sie hatten das Lager in Brand gesteckt. Als hätten sie seine Gedanken vorausgeahnt.


  »Nehmt euch zwanzig von den Hundsköpfigen und lauft sofort dorthin!«, befahl er. »Seht zu, was noch zu retten ist.«


  Dann wurde das eben ihre Lehrzeit. In Anbetracht dessen, was sie noch vorhatten, war das nicht einmal das Schlechteste.


  


  Die Verteidiger jubelten, als die Gog/Magog sich plötzlich, mitten im Gefecht, zurückzogen und den Anschluss zum Heer suchten, das zum Stillstand gekommen war. Laut rufend stürmten die Bodentruppen nun voran, auf die Mauer von Morgenröte zu, während die Reiterei von Delios sich schon hinter diese zurückzog. Prinz Laycham und seine Schar folgten und galoppierten, eine Staubwolke hinter sich herziehend, durch das riesige Torportal.


  


  »Endlich!«, seufzte Zoe, die alles beobachtet hatte. »Mein Prinz ist in Sicherheit – vorerst.«


  »Also«, sagte Veda. »Ihr seid jetzt am Zug.«


  Sie flog davon, rief die Flugschar zu sich, die sich rasch bei ihr versammelte, und sie hielten den Rücken der Bodentruppen frei. Schon fingen die ersten Krieger an, ein provisorisches Lager vor der Mauer aufzubauen.


  »Warum gehen sie nicht auch rein?«, fragte Zoe verwundert.


  »Tja, die Iolair und Leonidas' Reiter sind sich noch nicht recht grün«, antwortete Laura kopfschüttelnd. »Die werden wohl heute Nacht hier draußen bleiben und auf unser Signal warten.«


  »Manche können eben nicht über ihren Schatten springen«, meinte Arun leichthin. »Abgesehen davon ist drin gar nicht genug Platz für die Flugschar. Notfalls können sie sich ja schnell nach innen zurückziehen, aber ich glaube, die Gog/Magog haben erst mal genug.« Er deutete nach oben. »Und da oben ist die beste Wache, die wir bekommen können.«


  Der Titanendactyle kreiste in großer Höhe langsam über dem Heer des Feindes. Dass er schnell herabstoßen konnte, hatten sie erlebt. Für diese Nacht würde es wohl Ruhe geben.


  Illusionen machten sie sich natürlich nicht, dort draußen lagerten immer noch mehr als hunderttausend Gog/Magog – grob geschätzt, es konnten auch doppelt so viele sein –, also würden sie letztendlich eines Tages trotz Magie und Unterstützung aus der Luft den Palast schlichtweg überrennen.


  Aber nicht heute.


  


  Die Cyria Rani flog über die Verteidiger hinweg, bald würde sie die Mauer erreicht haben.


  Arun wandte sich Laura zu. »Es wird Zeit, den Pfad zu finden.«


  Sie nickte. »Hilfst du mir wieder, Hanin?«, bat sie.


  »Wir können dich dabei unterstützen«, sagte Cedric.


  Naburo hob zustimmend die Hand.


  »Darüber wollte ich sowieso mit euch reden.« Laura blickte in die Runde. »Also ... ich bin ja jetzt fast angekommen. Ihr ... ihr müsst mich nicht begleiten. Ich meine, Milt und Finn, klar, wir waren von Anfang an zusammen ...«


  »He, und ich?«, rief Zoe empört.


  Laura lächelte sie entschuldigend an. »Zoe ... du musst bei deinem Prinzen bleiben. Ich glaube, dein Blaues Mal bringt sonst alles durcheinander.«


  »Ja, schon gut.« Das ehemalige Model winkte ab. »Diese Regeln habe ich inzwischen kapiert. Wir beide sind nicht denselben Weg gegangen, du und die zwei da aber schon. Also funktioniert es nur so.« Sie funkelte Milt und Finn an. »Aber wagt es ja nicht ... Ihr wisst schon. Und nur ein einziger Kratzer! Ich werde es nachprüfen! Dann verarbeite ich euch zu Hackfleisch und werfe euch den Gog/Magog vor. Kapiert?«


  »Voll und ganz.« Die beiden Männer grinsten.


  Lauras Blick schwenkte zu den Elfen. »Wir sind nicht alle von Anbeginn denselben Weg gegangen. Einen Teil davon, wofür ich euch sehr dankbar bin. Aber ... ihr habt keine Veranlassung ...« Sie sprach nicht weiter, wartete darauf, dass ein anderer den Satz vollendete.


  Keiner rührte sich. Niemand stimmte ihr zu.


  »Wir gehen mit«, sagte Spyridon schließlich.


  Yevgenji nickte. »Du sollst den ganzen Spaß allein haben? Kommt überhaupt nicht infrage!«


  Naburo legte die Hand an den Dolch in seinem Gürtel. »Die Weiße Flamme wurde dafür geschaffen. Hanin und ich sind ihre Diener. Wir können gar nicht anders.«


  Cedric sprach für die drei Sucher. »Wir haben unsere Aufgabe, den Schattenlord zu identifizieren, immer noch nicht erfüllt. Wir haben ebenfalls keine Wahl.«


  »Tja, und ich«, sagte Arun lächelnd, »ich bin nun einmal sentimental. Ich habe mich mit meinem Schiff dem Guten verschrieben, helfend zur Seite zu stehen, wo es nötig ist. Aus der Nummer komme ich also nicht so einfach raus.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Außerdem will ich unbedingt die Königin kennenlernen. Ob sie wirklich so hübsch ist, wie man sagt?«


  Laura verdrehte die Augen. »Ich werde euch also nicht los?«


  Sie schüttelten die Köpfe und beteuerten: »Bis zum Ende. So ist das bei den Elfen.«


  »Ach komm, Laura«, platzte Zoe heraus. »Mach dir nichts vor. Die gehen nur mit, weil sie Schiss haben, dass du alles vermasselst!«


  Laura versuchte die Stirn zu runzeln, aber dann lachte sie schallend los. Es tat so gut, Zoe wieder bei sich zu haben, war so befreiend.


  


  »Steuermann ...«


  »Käpt'n?«


  »Du hast ab sofort das Kommando.«


  »Aye-aye, Käpt'n.«


  »Bitte gib dir Mühe, deinen Namen nicht noch einmal auszusprechen.«


  »In Ordnung, Käpt'n.«


  Arun wandte sich zum Gehen, da setzte der Steuermann noch einmal an.


  »Käpt'n?«


  »Hm?«


  »Du ... musst das tun, nicht wahr?«


  »Es führt kein Weg dran vorbei. Viele von uns gehen wegen eines Fluches mit, also auch ich. Ich muss diese Chance nutzen. Es ist eine Sache, ein Dämon zu sein, der sich selbst mit seinem Namen bannt. Es ist eine andere Sache, ein Monster in sich zu tragen, das da nicht hingehört und das immer mehr rumort. Das ist ja niemandem an Bord entgangen, nicht wahr? Noch nie habe ich mich so vergessen. Ich weiß nicht, wo das hinführt, und es gefällt mir nicht. Also suche ich nach einem Weg, das Ding loszuwerden, und vielleicht bietet Laura mir die Chance.«


  »Das hoffe ich, Käpt'n. Wirst du zurückkehren?«


  »Sicher, auf die eine oder andere Weise. So leicht wirft mich nichts um, das weißt du doch. Also ... erfreue dich an dem Schiff, es ist jetzt deines. Zumindest vorübergehend.«


  »Aye-aye, Käpt'n.«


  »Eine kleine Sache gönne ich mir noch, bevor ich aussteige, aber die betrifft nicht dein Kommando. Ist nur ... na ja, vielleicht das letzte Mal.«


  »Das will ich nicht versäumen, Käpt'n.«


  »In Ordnung, Steuermann.«


  Arun kehrte zum Bug zurück, wo die Gruppe versammelt stand, Laura allen voran. Hanin wandte sich ihm zu.


  »Es wäre gut, wenn du sie direkt unterstützt, da du den Pfad transferiert hast. Ich gebe ihr den nötigen Halt.«


  Der Korsar nickte. Die Assassinin ergriff Lauras Hand. Milt und Finn wirkten nervös, obwohl gar kein Grund dazu bestand. Aber sie hatten schon so viele Überraschungen während ihrer langen Reise erlebt. Vor allem Laura hatte mehrmals in Lebensgefahr geschwebt, und jetzt, so kurz vor dem Ende, sollte das nicht noch einmal geschehen.


  Zoe und Aswig hielten sich auf dem Mitteldeck auf, in der Nähe des Steuermanns. Für beide gab es derzeit nichts zu tun. Aswig beobachtete, was der Steuermann tat, um zu lernen, und Zoe blickte sehnsüchtig zum Palast, wo Prinz Laycham sicher schon auf sie wartete.


  Wie viele Tage blieben ihnen noch? Die fünfzehn Wochen waren fast verstrichen. Würde die Frist schneller ablaufen oder vielleicht sogar später? Würde es schlagartig gehen, dass sie wie gefällte Bäume umfielen und sich auflösten, oder würden sie es rechtzeitig ahnen? Konnten sie noch Abschied nehmen?


  Zoes Blick schweifte zu Laura. Mach deine Sache gut. Meine Gedanken sind bei dir.


  Laura warf einen schnellen Blick zu Zoe, denn sie hatte das Gefühl, dass ihre Freundin etwas zu ihr gesagt hatte. Ich mach ihn fertig.


  Sie spürte den Druck von Hanins Hand und richtete den Blick wieder nach vorn.


  »Rufe dir ins Gedächtnis, was du auf der Geistreise gesehen hast«, erklang Aruns Stimme nah bei ihr. Ruhig, beruhigend.


  Sie gab sich bereits alle Mühe, aber von dieser erhöhten Perspektive aus war das nicht so einfach. Sie hatte einen großen Überblick, vom Boden aus aber nur eine beschränkte Sicht gehabt. Beide Sichtweisen musste sie jetzt in Übereinstimmung bringen. Die beste Konstante hierfür war der Palast mit seiner Mauer davor. Laura sah ihn bewusst an, ließ sich dann gleichzeitig langsam »sinken«, rief sich den Anblick vom Boden in Erinnerung und glich die Bilder einander nach und nach an.


  »Ja ...«, murmelte sie. »Ich glaube, so passt es einigermaßen.«


  »Gut. Du hast einen Pfad gesehen ...«


  »Nein, eben nicht. Ich habe den Verschollenen Palast gesehen, aber keinen Weg dorthin.«


  »Du hast ihn nicht erkannt, Laura. Ich habe ihn schließlich erfassen und transferieren können. Er ist da, genau vor deinen Augen.«


  Sie presste die Zähne zusammen. »Aber wie soll ich ihn erkennen?«, quetschte sie dazwischen hervor.


  »Das kannst nur du.«


  »Aber ich dachte, du hast ihn ...«


  »Ich habe das Bild genommen, das Josce mir beschrieben hat. Wirklich gesehen habe ich ihn nicht.«


  »Mist.«


  »Nur die Ruhe«, sagte Hanin leise. »Arun hat dir alles vorbereitet, du musst jetzt nur deinen Blick zuerst klären und dann für den Weg schärfen. Es ist nicht schwer, auf der Geistreise ist dir das ebenfalls gelungen.«


  »Mit dem Geist ist vieles leichter.« Laura wollte nicht als Meckertante dastehen, deswegen vertiefte sie das nicht weiter.


  Sie straffte die Schultern, atmete ein paarmal tief ein und aus, dann holte sie sich wieder die beiden Bilder vor Augen; jenes, das wirklich dort draußen lag, und das aus ihrer Erinnerung. Erneut schob sie sie übereinander, sodass ein skurriles, aufgetürmtes Gebilde entstand, und dann dachte sie an den Verschollenen Palast und seinen Anblick und setzte ihn hinein. Fehlte nur noch der Pfad. Arun hatte behauptet, sie habe ihn bereits gesehen. Also musste er da sein. Vielleicht hatte sie ihn übersehen wegen des grellen Blitzes von dieser Hügelspitze.


  Die sie übrigens auch nicht mehr sah, sie konnte sie nicht aus der Erinnerung hervorholen.


  Also gut. Eins nach dem anderen. Der Pfad. Wo war dieser verflixte Pfad?


  Zu jedem Haus führte ein Weg. Befestigt oder nicht, aber es gab ihn. Manchmal nur ein schmaler Fußpfad, manchmal eine breite Asphaltstraße. Kein Haus ohne Zugang.


  »Er liegt nicht hier ...«, wisperte sie und merkte nicht, dass sie laut statt in Gedanken redete.


  Das war es. Es führte kein Weg von hier aus, vor der Mauer und an ihr entlang. Er lag innen!


  Laura schluckte aufgeregt. Sie versuchte sich an den Innenhof von Morgenröte zu erinnern; sie hatte ihn aus verschiedenen Perspektiven gesehen. Aus dem Raum, wo sie gefangen gehalten worden war, dann vom Hof aus, dann darüber aus der Sicht des Titanendactylen. Es war schon einige Zeit her, aber sie setzte nach und nach das Bild zusammen.


  »Und jetzt zu dir, du blöder Weg«, murmelte sie.


  Und da lag er.


  


  Laura ließ Hanins Hand mit einem Schrei los, als habe sie sich verbrannt. Mit fiebrigen Augen starrte sie zu Arun hoch. »Ich weiß es«, stieß sie hervor. »Ich habe den Zugang gefunden! Wir müssen sofort in den Hof von Morgenröte, und dort muss ich aussteigen!«


  »Der Zugang geht vom Innenhof aus?«, fragte Cedric verblüfft.


  »Ja. Wir haben ihn wahrscheinlich schon mehrmals betreten, ohne es zu merken. Vor allem Alberich. Wie schade, dass er das nie mehr erfahren wird. Der Verschollene Palast liegt unmittelbar daneben!«


  7.


  Die Macht der sieben Stürme


  


  Laura war es gelungen, Elfen sprachlos zu machen. Damit hätten sie zuletzt gerechnet. Nicht einmal der mächtige Alberich hatte das erkannt! Die Schöpferin hatte es wahrhaft gut verstanden, sich zu verbergen. Die ganze Zeit über war sie ganz in der Nähe gewesen – einfach unglaublich.


  »Wir hätten es uns eigentlich denken müssen«, bemerkte Milt. »Nach allem, was ich so hörte, war der Priesterkönig nicht sonderlich bewegungsfreudig.«


  »Klar, das erscheint nachvollziehbar.« Finn grinste. »Johannes lässt sich einen geheimen Palast bauen, wo er dann abhängen kann, wenn er die Schnauze voll hat von Staatsgeschäften und der Überwachung seines Reiches. Wahrscheinlich hat er sich dort erfolgreich vor Sinenomen verstecken können, der ihm anscheinend nie von der Pelle gerückt ist. So schnell, wie der die Macht an sich gerissen hat, nachdem das arme Schwein an Überalterung starb.«


  »Das ist nicht sehr höflich«, mahnte Naburo pikiert. »Du sprichst hier von einem König.«


  »Ich hab's nicht so mit Royals«, gab Finn gelassen zurück. »Erst mal Leistung bringen, dann reden wir über Respekt. Und bisher höre ich immer nur von den Leistungen Königin Lan-an-Schies oder ihres Vaters. Was hat Johannes schon getan, außer Verbote auszuteilen wie etwa den sternenlosen Himmel und den ganzen Unsinn? Und dann, wenn ihm das selbst zu langweilig wurde, hat er sich in einen unsichtbaren Palast verzogen, um wer weiß was dort anzustellen. Vielleicht hatte er Stelldicheins und so was.«


  »Es ist schlichtweg unerhört. Ich weigere mich, weiter an diesem Gespräch teilzunehmen.«


  Cedric, Simon und Emma standen derweil dicht beieinander, und ihre Auren verstärkten sich.


  »Was wird das?«, wollte Spyridon wissen.


  »Wir spüren nach dem Schattenlord«, antwortete Simon. »Er muss hier sein ...«


  »Wäre erstaunlich, wenn ihr das schafft«, sagte Yevgenji. »Mich wundert, dass hier noch nichts in die Luft geflogen ist bei den geballten magischen Ladungen, die unkontrolliert umherschwirren. Ich bin schon ganz belämmert. Merkt ihr das nicht?«


  »Doch«, antwortete Finn und zeigte prustend auf Milts Haare, die elektrisiert nach oben standen. Gleichzeitig prüfte er mit der Hand nach, ob es bei ihm etwa genauso war, und zuckte zusammen, als er sich tatsächlich einen Schlag einfing.


  Es gab sogar einen leisen Knall, und Funken stoben davon.


  »Ihr solltet besser aufhören«, riet Naburo, wie immer mit ernster Miene.


  Die Sucher kamen der Aufforderung unverzüglich nach, und die Haare der Menschen legten sich wieder folgsam hin.


  »Das passt vorzüglich! Ich hatte nämlich noch etwas vor, bevor wir aussteigen.« Arun stampfte zum Achterdeck, wo immer noch seine Flaschen standen, seit Tagen unberührt.


  »Steuermann, wenn du so gütig wärst und meinen Wunsch erfüllst, beizudrehen ...«


  »Hältst du das für eine gute Idee, Käpt'n? Ich mein, nach dem, was wir bei den Menschen gerade erlebt haben ...«


  »Oh ja.« Arun blickte finster zu ihm hinab.


  »Verstehe. Die Stimmung ist wieder da.«


  »Ich hatte dich darum gebeten!«


  »Und ich hatte zugesagt. Ich weiß. Also schön ...«


  


  Die Cyria Rani hatte inzwischen die Mauer erreicht und drehte nun längsseits bei. Die Verteidiger unten bauten eifrig an einem Verteidigungswall mit Graben, der für eine doppelte Speerreihe gedacht war, und mehrfach besetzten Wachtposten auf jeweils zehn Metern Abstand. Feuer brannten, Essen wurde zubereitet und Getränke ausgeteilt, die Verletzten wurden versorgt, und viele lagen einfach da und ruhten oder schliefen voller Erschöpfung. Auch die Flügelwesen nutzten den Moment zur Erholung.


  Die Gog/Magog lauerten in nicht einmal fünfzig Metern Entfernung, trotz des kreisenden Titanendactylen über ihnen.


  »Sie werden morgen angreifen«, murmelte Arun. »Wir brauchen mehr Zeit ...« Von seiner Warte aus erkannte er, dass sie ein Stück innerhalb des Heeres damit beschäftigt waren, etwas zu bauen. Einen Rammbock oder einen Turm, oder beides. Auch Sturmleitern wurden gebaut. Sie lernten schnell.


  Sein Blick glitt zum ehemaligen Lager, von dem immer noch Rauchsäulen aufstiegen. Die Gog/Magog hatten herausgeholt, was nicht bereits brannte. Sie lernten sehr schnell.


  »Wir dürfen sie nicht unterschätzen, selbst wenn wir ihnen hohe Verluste beigebracht haben. Sie werden diese flugs wieder ausgleichen.«


  Morgen war der entscheidende Tag.


  Der Steuermann hatte natürlich nicht unrecht mit seinem Einwand. Arun entfesselte da womöglich etwas, das er nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte. Die Luft war hoch energetisch aufgeladen, er fühlte den Geschmack von Magie sogar auf der Zunge. Yevgenji und Spyridon mussten wahrscheinlich einiges aushalten, sie waren in der Hinsicht sehr viel empfänglicher und sensibler als die meisten anderen Elfen. Arun würde ihnen nicht gerade einen Gefallen erweisen. Aber ... es war wahrscheinlich das letzte Mal.


  Dumm war nur, dass er sich fürchtete.


  Was ist nur aus mir geworden, dachte er niedergeschlagen. Niemals Furcht, niemals Zorn, niemals Grausamkeit.


  Ein Bild blitzte durch seine Gedanken, das ihm einen tiefen Schauer verursachte. Ein Sturz, der niemals endete ...


  Er fühlte die Bestie rumoren und knurren. Sie verlangte nach Freiheit. Ohne Innistìr wäre es niemals so weit gekommen. Es hatte alles verändert.


  Wieder das Bild des tiefen, endlosen Falls.


  Nicht du. Ich lasse es nicht zu.


  Etwas tropfte von seiner Braue auf seine Wimpern, und er blinzelte es fort. Fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse, geradezu triefende Stirn und hatte damit die Erklärung.


  Also dann. Wenn es schiefgeht – nun, mein liebes Schiff, vielen Dank für all deine Dienste. Es war schön, mit dir geflogen zu sein.


  Er merkte, wie sich immer mehr Köpfe von unten zu ihm hochreckten. Wahrscheinlich fragten sich alle, was das sollte, dass das Schiff längsseits zur Mauer gegangen war anstatt dahinter und dass es reglos verharrte, ohne dass etwas geschah. Besser, nicht mehr länger zu zögern.


  »Arun?«


  Eine helle Jungenstimme, besorgt.


  Arun setzte schnell sein strahlendstes Lächeln auf und wandte sich Aswig zu. »Prima, dass du da bist! Pass jetzt gut auf, was ich mache. Vergiss nichts!«


  Der Halbmensch kam näher. »Was hast du denn vor?«


  »Ich lasse die Sieben Stürme frei, und die werden das Heer da nach hinten blasen und es auf Distanz schaffen.«


  »Ist das ... eine gute Idee?«, fragte Aswig zögernd, in seinem Blick lag jedoch eine gewisse Neugier.


  »Hat der Steuermann dich geschickt?«, erkundigte sich Arun misstrauisch.


  Aswig schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich nicht. Aber er hat mir vor einiger Zeit den Auftrag erteilt, auf dich aufzupassen, und das muss ich nun einmal befolgen.«


  »Hm. Stimmt. Er hat ja das Kommando, nicht wahr? Schön dumm von mir. Hätte ich es mal besser noch behalten.«


  »Er würde niemals wagen ...«


  »Schon gut, Aswig, beruhige dich. Das war ein Scherz. Du weißt doch, was ein Scherz ist, oder?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  Arun gab es auf. Der Zwang, dieses ... Kind in die Arme zu nehmen und fest zu drücken, wurde fast übermächtig. Ohnmächtige Wut auf Barend Fokke erfasste ihn, was der dem Jungen angetan hatte. Und dieser ... Bastard, sein Steuermann. Würde er das je verarbeiten können? Andererseits – er war wenigstens zur Hälfte Elf, es sollte möglich sein. Seine menschliche Seite wäre vielleicht zerbrochen.


  »Dann pass jetzt auf. Das ist eine Lektion. Ich werde darauf zurückkommen und dich prüfen. Verstanden?«


  Aswig nickte, ein zarter Glanz erhellte seine blassblauen Augen.


  Arun beugte sich über die Flaschen und fing an, sie zu entkorken. Auf die Reihenfolge kam es an. Die Sprüche dazu murmelte er meistens nur ganz leise, doch für Aswig musste er lauter und deutlich sprechen. Nur eben so, dass keiner außer dem Jungen verstehen konnte, was er sagte.


  Die Stürme regten sich sofort, sobald der Korken entfernt war und frische Luft in die Flaschen drang. Die Sprüche zogen sie heraus, und damit war es so weit, ihnen den Auftrag zu erteilen.


  Farbige Nebelströme entwichen den Flaschen, stiegen langsam auf, wiegten sich hin und her, schienen zu zögern. Arun kannte das schon, manchmal gaben sie sich ein wenig zickig, aber im Großen und Ganzen war Verlass auf sie.


  Und dann schickte er sie los.


  


  Der Sturm, der im Folgenden ausbrach, war gewaltiger, als ihn nur ein Matrose auf der Cyria Rani jemals erlebt hatte. Die Winde brausten los und entfesselten ihre gesamte Macht in einem Orkan, stark wie zehn Wirbelstürme.


  Das Schiff neigte sich schlagartig zur Seite, als es von der Wucht einer Böe getroffen wurde. Laura kreischte auf, als sie plötzlich in die Luft geschleudert wurde; Milt konnte sie gerade noch an den Füßen packen und zu sich herziehen; doch im nächsten Moment kippte alles, und er bekam mühsam ein Tau mit einer Hand zu fassen und schrie auf, als es ihm fast den Arm aus dem Schultergelenk kugelte.


  Matrosen und Passagiere schlitterten übers Deck, einschließlich Zoe, die der Steuermann im letzten Moment einfing, als sie gerade über die Reling flog. Die Elfen griffen nach allem, was erreichbar war. Hanin warf einen Seilzauber aus, packte Spyridon, der an ihr vorbeisegelte, der wiederum nach Yevgenji griff, und dann hingen sie wie an der Schnur aufgereiht über dem Abgrund. Cedric und Simon bekamen die Reling zu fassen, aber Emma flog in hohem Bogen hinaus. Naburo stieß sich ab, breitete die Falkenflügel aus, holte sie ein und brachte sie zurück zu Hanin, die durch nichts aus der Ruhe zu bringen war. Sie und die Ewigen Todfeinde hatten sich wieder an Bord gezogen, und nun hatte sie sich im Deckabgang verkeilt und schob Emma ein Stück hinter sich.


  Die Matrosen, denen das vermutlich nicht zum ersten Mal passierte, hatten sich alle irgendwie festhalten können und baumelten in verschiedenen Höhen wie an einem Mobile.


  Da brauste ein Sturm heran.


  »Aaaaachtung!«, schrie ein älterer Matrose mit einer Pfeife im Mund.


  Ungebremst raste der Sturm in das Schiff, das sich daraufhin wieder aufrichtete – und beinahe zur anderen Seite geneigt hätte, aber es fing sich gerade noch und stabilisierte sich. Für Elfen und Menschen ging die turbulente Fahrt nun zurück, und sie klammerten sich fest, während ihre Füße nach einem Halt tasteten.


  


  Arun hatte Aswig während der Neigung blitzschnell eingefangen, als der Junge, klein und leicht wie Laura, ähnlich wie sie abhob und dabei war, abzufliegen.


  »Wa...?«, machte Aswig verdattert, als er feststellte, dass der Korsar nach wie vor wie an die Planken genagelt auf dem Deck stand, in einem Winkel von etwa neunzig Grad. »Wie machst du das?«


  »Es ist mein Schiff«, antwortete Arun mit spitzbübischem Grinsen. Allmählich schien er wieder zu alter Form aufzulaufen. »Die Wirklichkeit ist genau so, wie ich sie will – zumindest, was mich betrifft. Dich und die anderen schließt das leider nicht ein.«


  Zumindest galt es auch für die Flaschen, die wie festgeklebt waren. Mit Aswig fest im Arm ging der Korsar in der Waagerechten weiter vor und rief einige Befehle an die Stürme.


  Während sechs von ihnen weiterwüteten, kehrte einer zurück und brachte das Schiff wieder in die richtige Lage.


  Arun setzte Aswig ab und hob die Arme, als wäre er der Dirigent und die Sieben Stürme sein Orchester. Jeder sein ganz besonderes Lied pfeifend, brausten sie durch das Heer der Gog/Magog. Die ersten drei Reihen bliesen sie einfach fort, über die Köpfe der anderen hinweg, und ließen sie irgendwo weit hinten wieder fallen. Dann widmeten sie sich den nächsten drei Reihen und so weiter, bis ein Abstand von über einhundert Metern erreicht war. Zuletzt warf Arun einen in seiner Hand entzündeten Feuerball hoch, den einer der Stürme abhob, gemeinsam fachten sie ihn an, vergrößerten ihn, und dann schleuderten sie ihn auf die sich im Bau befindlichen Kriegsgeräte hinunter. Ein auftreffender Funke, und alles ging in einer Feuerlohe hoch, mit langen Stichflammen. Fürs Erste würden die Gog/Magog keine Türme, Rammböcke und Sturmleitern mehr bauen.


  Dann erschöpfte sich die Kraft der Winde, und sie kehrten zu ihrem Gebieter zurück. Begleitet von Chaos und Wirbeln, denn die nunmehr überladene Luft explodierte an mehreren Stellen, es knallte, blitzte und donnerte wie bei einem Gewitter, und Funken stoben in alle Richtungen davon.


  Arun kribbelte die Haut, es hob ihm den Korsarenhut vom Kopf, als seine dichten, schweren Haare sich elektrisiert aufstellten. Er lachte begeistert und klatschte wie ein Kind in die Hände.


  Erschöpft und zufrieden ließen sich seine Stürme wieder in den Flaschen verstauen, und Arun verkorkte sie sorgfältig, nahm einen Behälter und drückte ihn Aswig in die Arme. »Bring sie alle in meine Kajüte an ihren angestammten Platz. Hast du gut aufgepasst?«


  »Ja«, antwortete der Junge ernsthaft. Ein Leuchten lag auf seinem Gesicht.


  »Hat dein Gehirn ordentlich durchgepustet, was?«, sagte der Korsar lächelnd und fuhr dem Halbelfen durch den Haarfilz. »Hoffentlich sind jetzt alle bösen Erinnerungen draußen.«


  Aswig hob die Schultern, grinste aber und verschwand mit der Flasche.


  8.


  Der verschollene Palast


  


  Ausgeglichen und fröhlich kehrte Arun zu den anderen zurück. Er blieb stehen, als er ihre Gesichter sah, und breitete die Arme aus.


  »Was?«, rief er. »Hab ich euch eine Schleichfahrt für Greise und Scheintote versprochen?«


  »Du ...«, setzte Cedric an, dessen Armmuskeln bedenklich angeschwollen waren.


  »Schaut!« Der Korsar wies nach draußen. »Unser Lager steht noch, und der Feind ist fünfzig Meter weiter entfernt als vorher und muss sich erst mal sortieren. Sein mühsam gesammeltes Holz brennt. Ich habe uns Zeit verschafft!«


  Spyridon warf einen Blick nach unten. »Na, die Flüche da unten könnten unsere Sammlung aber auch gut erweitern«, sagte er zu seinem Gefährten.


  »Ein wenig zerzaust sehen sie ja aus«, stellte Yevgenji fest. »Und die schöne Speeraufstellung ist hinüber.«


  »Sie haben die ganze Nacht Zeit, die wieder aufzustellen. Kommt schon, gebt es zu, das hat Spaß gemacht!«


  »Es lacht aber niemand«, stellte Emma fest.


  Arun merkte, dass sich Gefahr von hinten näherte, und drehte sich eilig um.


  Zoe, reichlich derangiert und zerzaust, rauschte heran und zeigte mit dem Finger wie mit einer Speerspitze auf ihn. »Du kindischer, aufgeblasener, draufgängerischer, dummer, eitler Gockel!«, schrie sie ihn an. »Flieg uns hinter die Mauer, und zwar sofort!«


  »Ähm, da musst du dich an den Steuermann wenden, er hat das Kommand...«


  Zoe wirbelte herum. »Fahrt aufnehmen!«, brüllte sie Richtung Wanten. »Hinter die Mauer von Morgenröte, Anker werfen, Fallreepe runterlassen, und zwar dalli!«


  Für einen Moment rührte sich niemand. Viele zitterten.


  »Ihr habt sie gehört!«, erscholl die Stimme des Steuermanns. »Vorwärts, ihr fauligen Stockfische, oder ich hänge euch an den Füßen über der Reling auf als Lockmittel für die Kannibalen!«


  


  Arun stieß den angehaltenen Atem aus, sobald Zoe unterwegs zum Steuermann war, um ihm klarzumachen, dass sie keinerlei Verzögerung mehr duldete. Er kicherte nervös und wischte sich die Stirn. Vermutlich hätte er sich vor einem Faustschlag von Cedric weniger gefürchtet als vor einer zweiten schallenden Ohrfeige von Zoe. Oder was sie sonst wohl mit ihm angestellt hätte.


  Aswig beeilte sich, die restlichen Flaschen in Sicherheit zu bringen, und versteckte sich dann in Aruns Kajüte.


  Die Cyria Rani nahm Fahrt auf und schob sich langsam, Kiel voraus, über die Mauer Morgenrötes.


  »Ein Glück, dass Veda dich jetzt nicht mehr erwischen kann«, sagte Cedric zu Arun. »Dabei hätte ich da gern zugesehen. Aber noch kann sie sich nicht überwinden, hier reinzugehen. Das wird sich wahrscheinlich sofort ändern, wenn du eine weitere unabgesprochene Kapriole unternimmst.«


  »Bist du dir bewusst, wie gefährlich das war?«, fragte Naburo den Korsaren.


  Er zuckte die Achseln. »Klar, aber ist es das nicht immer? Anders macht es keinen Spaß.«


  Laura betrachtete Arun intensiv. Es schien ihm tatsächlich besser zu gehen, er wirkte gelöst und so heiter wie früher. Vielleicht hatte er das gebraucht – ein wenig »durchzulüften«.


  


  Als sie die Fallreepe hinunterkletterten, wurden sie bereits erwartet. Hinter der Mauer hatten sich keine Auswirkungen der Stürme gezeigt, deshalb wirkten alle eher amüsiert ob des Schauspiels, das ihnen geboten worden war.


  Jack wartete, außerdem Luca und Prinz Laycham. Bei ihnen stand ein großer Löwenkrieger mit dem Abzeichen des Kommandierenden Hauptmanns; das musste Delios sein.


  Während Zoe ihrem Prinzen in die Arme flog und die anderen Jack und Luca die Hände schüttelten, bekam Laura ein mulmiges Gefühl im Bauch, einem jener Krieger so nahe zu sein, die sie fast seit Anbeginn verfolgt und gefangen genommen und beinahe getötet hatten. Noch dazu Delios – der zusammen mit Leonidas damals in der Wüste Grond, den riesigen Rammbock, beschworen hatte. Damit hatten sie den Felsen gesprengt, den Laycham vor das Versteck geschoben hatte, um weder von Leonidas noch von Barend Fokke geschnappt zu werden.


  »Willkommen in Morgenröte«, sagte Delios, als Laura zusammen mit Arun zu ihm trat. »Das ist eine außergewöhnliche Situation.«


  »Wir haben vor, das zu ändern«, sagte Arun. »Wir werden jetzt die rechtmäßigen Herrscher hierher bringen. Was dagegen?«


  »Im Gegenteil. Es wird Zeit, dass wieder Ordnung einkehrt.«


  »Wegen Alberich ...«, begann Laura und verstummte, als Delios seine Katzenaugen auf sie richtete.


  »Ihr unterliegt einem Irrtum. Wir dienen dem Thron. Dem Herrscher darauf nur so lange, wie er ihn besetzt. Das ist unsere Pflicht. Aber nun, da der Thron verwaist ist, werden wir euch jede Unterstützung gewähren, die uns die wahren Herrscher zurückbringt.«


  »Uff«, machte Laura. »Dann waren wir im Grunde nie Feinde.«


  »Wie man es nimmt. Aber geht nun, verliert keine Zeit. Die Gog/Magog werden sich bis morgen wieder gefangen haben. Dann wird es eng.«


  Laura sah sich um. Etwa zweitausend freie Krieger, keine Iolair, hatten sich hier hinter der Mauer eingefunden und besetzten nun zusammen mit der Palastgarde und den Löwenkriegern alle Wehrgänge und Zinnen. »Veda sollte hereinkommen«, sagte sie.


  Delios' Gesicht verfinsterte sich. »So einfach ist das nicht. Die Iolair sind Gesetzlose, sie haben Widerstand gegen den Thron geleistet.«


  »Nur weil Alberich darauf saß!«, rief Laura.


  »Es ist dennoch Hochverrat. Und nicht deine Angelegenheit.« Seine Stimme klang scharf, dennoch schwang etwas darin mit, was Laura stutzen ließ. Da war noch etwas anderes.


  Immerhin hatte er Jack Einlass gewährt, der war schließlich auch ein Iolair. Aber wahrscheinlich zählte er nicht, weil er erst spät dazugekommen war und außerdem kein Mensch aus Innistìr.


  Sie rief sich zur Ordnung. Darum ging es jetzt nicht. Sie durfte sich nur auf eine einzige Sache konzentrieren.


  »Vielen Dank für deinen freundlichen Empfang«, sagte sie und lächelte Delios schüchtern an. Zum Glück war er nicht Leonidas, sonst hätte sie sich nämlich noch mehr gefürchtet.


  »Keine Ursache, Reinblütige«, sagte er und wollte sich abwenden.


  »Laura«, sagte sie leise, aber gut hörbar. »Mein Name lautet Laura.«


  »Schön – Laura.« Delios wirkte amüsiert. »Benötigt ihr noch Speis und Trank?«


  Arun schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber wir müssen gleich beginnen, wie du gesagt hast. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Lauras Magen war ohnehin noch nicht ganz wieder in der normalen Position nach ihrem unfreiwilligen Flug und Überschlag. Dass ausgerechnet ihr, die Achterbahnfahren hasste, das immer wieder passieren musste! Gut, bei Milt war es noch schlimmer, da kam die Flugangst hinzu.


  Okay, jetzt aber wirklich genug der Ablenkung. Laura räusperte sich. »Könntest ... Ich meine, wäre es möglich, dass du diese Seite des Hofes räumen lässt? Ich muss nach dem Zugang suchen.«


  »Kein Problem.« Delios wandte sich an zwei Krieger, die hinter ihm standen. »Ihr habt gehört, worum die R... Laura gebeten hat. Räumt den Hof auf dieser Seite.«


  Arun und Laura gingen nun zu den anderen, und jetzt fand sie endlich Gelegenheit, Jack und Luca zu umarmen. Und natürlich Prinz Laycham, über dessen Anblick sie sich am meisten freute.


  »Wir haben uns überlegt, wer dich begleitet.« Naburo, der General und Stratege, wandte sich ihr zu. »Cedric, Simon und Emma bleiben hier als Wache, falls der Schattenlord sich zeigen sollte. Yevgenji, Spyridon, Hanin und ich gehen mit dir. Milt und Finn auch, aber das war keine Frage. Arun?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Korsar überraschend. »Ich beziehe Posten vor dem Eingang zum Palast.«


  Laura war verwirrt. »Ich dachte ...«


  »Liebes«, sagte er sanft, »ich helfe dir, den Zugang zu finden. Aber dort hineinzugehen ... ich glaube, das ist keine gute Idee.« Er deutete auf seinen Bauch. »Der könnte Ärger machen. Ich habe in letzter Zeit ein paarmal die Kontrolle verloren, und ich glaube, dieser Gang ist noch einmal sehr heikel. Und nicht der meine.«


  »Es ist damit also nicht zu Ende«, flüsterte sie.


  »Vermutlich nicht. Es dürfte die letzte Hürde sein, bevor sich alles aufklärt, aber zu Ende – nein. Nein, das noch nicht.«


  »Aber du sagtest ...«


  »Dass ich dich bis zum Ende begleite. Das werde ich auch.« Er neigte sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Und außerdem«, fügte er dann munter hinzu, »bin ich kein Krieger. Ohne Schiffsplanken unter meinen Stiefeln bin ich zu so gut wie nichts zu gebrauchen.«


  Laura sah Milts finsteres Gesicht, ergriff seine Hand und führte ihn ein wenig beiseite. »Du bist jetzt nicht ernsthaft eifersüchtig, oder?«, fragte sie ihn leise.


  »Ich weiß, ich hab keinen Grund dazu, und zeitlich unpassend ist es zudem«, brummelte er. »Aber was soll ich tun? Es macht mich einfach sauer, wenn ich euch so vertraut sehe und wie er dich anschaut.«


  »Wie schaut er mich denn an?«


  »Du merkst es nicht, oder?«


  »Hör schon auf, Milt. Du kennst seine Situation. Und du weißt auch, wen er wirklich und hoffnungslos liebt. Ich bin es ganz sicher nicht, sondern eine Göttin. Die Göttin vielmehr. Das sind alles Sphären, in denen ich mich niemals bewegen werde, weil ich ein ganz normaler Mensch bin, ohne Magie und ziemlich sterblich.«


  »Ganz normal bist du nicht«, murmelte Milt. »Nicht mal halb normal.«


  Laura kicherte und drückte ihr Gesicht gegen seines. »Wieder gut?«


  »War nie schlecht. Tut mir leid. Ich bin noch nicht so gut in dieser Beziehungssache, aber ich gelobe, mich zu bessern.«


  »Bald sind wir daheim«, wisperte sie in sein Ohr. »Dann ist das hier ganz weit fort, einschließlich aller Elfen und Korsaren. Dort gibt es nur noch uns.«


  »Und Zoe.«


  »Und Finn.«


  Sie prusteten versteckt. »Okay, Milt, ich ... muss jetzt ...«


  »Ich passe auf dich auf.«


  


  Der Hof war inzwischen geräumt. Laura war sich bewusst, dass sie Hunderte Augenpaare beobachteten, als sie langsam losging, auf und ab, um den Pfad zu finden. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchen sollte, doch irgendwo hier musste er ja sein. Schließlich hatte sie ihn gesehen.


  Sie konnte spüren, wie die Elfen ihre Kräfte bündelten, um sie zu unterstützen, ihr den Weg frei zu halten. Sie schirmten die magischen Strömungen ab, die nach wie vor umherirrten, und hinderten sogar die allgemeinen Geräusche, bis zu ihr vorzudringen.


  Alles, was Laura noch hörte, war ihr eigener Atem, ansonsten war es still um sie. Als würde sie durch eine Blase wandern. Seltsamerweise fühlte sie sich nicht isoliert, sondern sehr wohl dabei. Frei von allem, wobei sie alles um sich herum weiterhin sehen konnte.


  An diesen Ort kann nicht einmal er gelangen, dachte sie.


  Seit seiner Ankündigung hatte der Schattenlord sich völlig still verhalten, abgesehen vom Angriffsbefehl der Gog/Magog. Das war beunruhigend. Laura hätte gedacht, dass er jetzt viel aktiver werden würde. Oder war er in seiner materiellen Inkarnation noch gar nicht eingetroffen? Benötigte er sie überhaupt, um den Kampf gegen die wahren Herrscher aufzunehmen?


  Nein, es war unwahrscheinlich, dass er noch nicht eingetroffen war. Vielleicht hatte er sich sogar die ganze Zeit über schon bei den Gestrandeten oben auf dem Titanendactylen aufgehalten und sich bequem hierher fliegen lassen.


  Der Weg. Der Weg!


  Sie sollte nicht ständig an ihn denken. Die Konfrontation war ohnehin unausweichlich, ob sie nun über ihn nachdachte oder nicht, sie konnte nichts von dem, was er tun wollte, verhindern.


  Aber die Herrscher vielleicht.


  Endlich gelang es Laura, sich zu beruhigen und ihren Geist einigermaßen zu leeren. Die Stille um sie sickerte in sie hinein und trieb die Gedanken hinaus. Sie schritt über die Stellen, an denen sie den Weg zu sehen geglaubt hatte.


  Dann stutzte sie.


  


  Da war etwas.


  Behutsam ging sie wieder zurück, blieb stehen.


  Ja.


  Unter ihren Sohlen wurde es warm. Sie spürte ein leichtes Pochen. Da geschah etwas.


  Sie hatte es aktiviert, die Verbindung hergestellt, die so lange abgerissen gewesen war.


  Aus dem Grund hatte Alberich den Verschollenen Palast nie entdecken können! Und genau deswegen war die Verbindung der Schöpferin zu ihrem Reich abgerissen, weil der Strom hier unterbrochen worden war, verursacht durch den Bann. Um den Weg nicht zu verraten.


  Aber Laura, die eine besondere Affinität zu den Ley-Linien hatte, hatte die verödete Ader entdeckt und aufgeweckt, gespeist durch ihre Lebensenergie, und nun erglühte sie, pulsierte und streckte sich. Wollte den Kontakt zu dem abgespaltenen Teil wiederherstellen.


  Ich fasse es nicht. Ich habe es gefunden!


  Langsam ging sie weiter, tastete sich voran. Sie konnte die Ley-Linie nicht sehen, aber als pochende Wärme fühlen. Sobald es kälter wurde, suchte sie eine andere Richtung. Es mochte für die anderen außerhalb der Blase wie ein seltsamer Zickzack aussehen, den sie da veranstaltete, als wäre sie zu betrunken, um gerade zu laufen. Die Ley-Linie wand sich wie ein Wurm über den Hof, suchte selbst, wusste nicht, wo das verödete andere Ende war. Aber gemeinsam würden sie es finden.


  Laura zeigte Geduld. Allmählich wünschte sie sich Finn und seine Flöte herbei, denn es kam ihr wie ein Tanz vor, den sie hier veranstaltete, mit kleinen Sprüngen, Wendungen und Drehungen.


  Die Ley-Linie gewann an Kraft und wuchs schneller, und Laura erreichte bald Jogging-Geschwindigkeit, tanzte nach hier und da, musste Lücken überspringen, um die Linie wieder einzuholen.


  Sie näherte sich langsam der Mauer links des Palasteingangs und hoffte, dass es dort nicht endete.


  Ihr Atem ging beschleunigt, sie kam leicht ins Schwitzen. Kreuz und quer war es nun über den ganzen Hof gegangen und dennoch unaufhaltsam immer näher zur Mauer heran.


  Die Ley-Linie raste plötzlich geradeaus los, und Laura musste zusehen, dass sie hinterherkam. Sie war noch mitten im Schwung und Spurt, als sie plötzlich gegen eine unsichtbare Wand rannte. Sie prallte ab und landete unsanft auf dem Hintern.


  Sie wollte sich hochrappeln, doch in diesem Moment schleuderte die Druckwelle einer Explosion sie noch ein Stück weiter zurück. Sie schluckte Staub und spürte, wie ihre Handballen bei dem Versuch, sich abzustützen, aufgeschrammt wurden. Dann warf es sie auf den Rücken, als eine zweite Welle über sie hinwegfegte, gefolgt von einem dumpfen Knall. Am Rande bekam Laura mit, dass nicht nur sie in Mitleidenschaft gezogen wurde. Schlagartig fiel die Blase in sich zusammen, die Geräusche drangen sich überschlagend in einem chaotischen Durcheinander herein.


  Der dritte Donner, einem gewaltigen Überschallknall nicht unähnlich, erfasste alles innerhalb des Hofes – und auch jenseits der Mauer. Er fegte über Vedas neues Lager und die Gog/Magog hinweg; wer sich gerade in der Luft befand, wurde davongewirbelt und abgetrieben. Selbst die Cyria Rani schwankte stark und riss an den Ketten und Tauen, der Anker knirschte, hielt aber. Lediglich der Titanendactyle zog unbeeindruckt hoch oben seine Kreise.


  »Ich war das nicht!«, erklang Aruns kraftvolle Stimme über das Chaos hinweg. Laura kicherte hysterisch, wischte sich über den Mund und verschmierte erst recht Blut aus den geschundenen Handballen auf ihrem Gesicht.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie nun das mächtige rote Glühen der wiedervereinten und erwachten Ley-Linie sah.


  Und dann, für jedermann sichtbar, leuchtete ein silberner Weg auf, und in der bisher undurchdringlich scheinenden Mauer erschien eine Lücke, ein riesiges Portal, fast so hoch und breit wie der Eingang zu Morgenröte. Der steinerne, schneeweiß leuchtende Bogen war ineinander verschlungenen Blütenranken nachempfunden. Es gab kein Tor, der Durchgang präsentierte sich frei begehbar und zeigte die ungehinderte Sicht auf die andere Seite.


  Ein Raunen ging durch die Zuschauer, innerhalb wie außerhalb der Mauern.


  Dort, wo zuvor nur grünes Land gewesen war, schälte sich durch den fallenden magischen Vorhang ein gewaltiges Gebäude heraus.


  Ein prächtiges Bauwerk.


  Ein Palast.
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  Der Weg hinein


  


  Laura kämpfte sich hoch, klopfte sich den Staub ab und rieb ihre wunden Hände. Staunend betrachtete sie, was gerade sichtbar geworden war. Auch die weiterführende Außenmauer war nun deutlich erkennbar. Nie hatte es jemand gemerkt, der dort entlanggegangen war, der Verschollene Palast war nach nebenan gerückt worden, in eine andere Ebene.


  Die Ausdehnung des Palastes war bei Weitem geringer als die Morgenrötes, doch er war prächtiger und höher, turmartiger. Verschachtelter, mit vielen Erkern, Türmchen und Zinnen, Bogenverbindungen auf den höheren Etagen und desgleichen mehr. Wie eines der Märchenschlösser von König Ludwig II., nur viel größer.


  Und reicher. Der gesamte Palast funkelte und glitzerte wie der riesige Kristallhort eines Drachen. Seine Mauern waren weiß gekalkt und über und über mit aufwendig gestalteten Stuckmustern besetzt, Blüten, Bäumen, Sternen, verschlungenen Symbolen, auch Wesen und sogar ganze Szenen waren zu erkennen, in leuchtenden Farben und mit Juwelen verziert.


  Am beeindruckendsten war die Eingangspforte, die schätzungsweise fünfundsechzig Meter hoch war und ganz und gar aus funkelndem Kristall bestand, eingefasst in pures, schweres Gold.


  »Das erklärt einiges.« Arun trat neben Laura, die völlig fasziniert war und momentan nur schauen konnte. »Bei dem Anblick wird selbst der Unbescholtenste zum Langfinger.«


  »Als Wochenendhäuschen durchaus geeignet.« Milt pfiff beeindruckt. »Da hat der asketische Herr Priesterkönig sich aber feudal gegeben.«


  »Nun, schließlich soll der durch das Reich fließende Ydonus ja Juwelen und Gold mit sich geführt haben, für jedermann zugänglich«, erwiderte Arun. »Also hätte es vielleicht keinen Neid gegeben.«


  »Ihm war immer daran gelegen, die Leute gar nicht erst in Versuchung zu führen«, murmelte Laura. »Daher auch der leere Himmel. Das passt schon zusammen.«


  »Ja, dass er sich mit seinen Träumen in nichts von den meisten Menschen unterschied«, bemerkte Finn. »Alles für sich, es ging nie um die anderen.«


  Delios näherte sich. »Und doch war es ein Paradies, bis Sinenomen die Herrschaft übernahm.« Er musterte Laura. »Das war ziemlich gut.«


  »Nur fast.« Laura strengte die Augen an, versuchte sich zu konzentrieren, das Bild heraufzubeschwören, aber es änderte sich nichts. »Ich habe nämlich auf der Geistebene noch etwas gesehen, was jetzt fehlt. Anscheinend wurde es noch nicht befreit, sondern steht weiterhin unter einem Bann. Es muss davon getrennt versteckt worden sein.«


  »Was war es?«


  »Ein Hügel«, antwortete sie. Sie deutete auf den etwa dreißig Meter hohen Turm neben dem Palast, der für sich stand, zu welchem Zweck auch immer. In der Menschenwelt hätte man einen kirchlichen Hintergrund vermutet. »Gleich dahinter, höher als dieser Turm. Ein Hügel mit einem grellen Leuchten. Ein Blitz traf mich und hebelte mich aus, bevor ich mehr erkennen konnte.«


  Die Elfen wichen plötzlich einen Schritt zurück, als wären sie erschrocken.


  »Das kann nur eines bedeuten«, stieß Hanin hervor. »Mein Meister hat es einmal erwähnt.«


  »Und was ist es?«, hakte Laura nach.


  Die Assassinin bemühte sich, etwas zu sagen, dann schüttelte sie verwundert den Kopf. »Ich ... ich kann es nicht erfassen, nicht in Worte kleiden. Aber ich weiß, es ist nicht gut. Nicht gut ... für uns Elfen.«


  Laura sah sich um. »Ihr spürt es alle, nicht wahr?«


  Sie nickten, gleichermaßen verunsichert wie verwirrt.


  »Dann werden wir da oben wohl den Schattenlord finden«, sagte Laura leise.


  


  Während die Elfen ganz offensichtlich von einem unnennbaren Schrecken befallen waren, fragte Milt, der völlig unberührt war, genau wie Finn und Zoe auch: »Was veranlasst dich zu dieser Vermutung, Laura?«


  »Weil dort oben etwas ist, was ihm einen Anker bietet. Das ist sein wahres Ziel.« Laura schüttelte leicht den Kopf, als müsse sie ihre durcheinandergewirbelten Gedanken wieder in die richtige Lage bringen. »Und deswegen werden wir jetzt die Herrscher befreien.«


  Finn zog eine enttäuschte Miene. »Haben wir ... Ich meine, hast du das nicht schon? Da ist der Palast! Warum spazieren sie nicht endlich heraus?«


  »Also wirklich, Finn«, sagte Milt tadelnd, »das müsstest du langsam kapiert haben. Weil das nicht alles war. Da drin sind noch jede Menge Hürden und Fallen zu überwinden, bevor die Barriere endgültig fällt. Das war, wie wir von Laura wissen, in Alberichs schwarzem Turm so ...«


  »Das war in Dar Anuin so!«, erscholl Zoes Stimme dazwischen.


  »Das war bei der Eroberung des Dolches Girne so«, erinnerte ihn Laura. »Aber das ist zu bewältigen.«


  »Komme mir vor wie in einem Computerspiel«, brummte Finn unzufrieden. »Man hüpft von Level zu Level. Hört das je auf?«


  »Ja, und schon sehr bald.« Laura blickte zu Arun. »Dir macht dieser unsichtbare Hügel nichts aus?«


  »Dir ja auch nicht.«


  »Ich bin ein Mensch.«


  »Und ich kein Elf.«


  »Touché.« Er betonte das nicht zum ersten Mal. Aber was war er dann?


  Arun sah die anderen auffordernd an. »Sind wir dann so weit? Oder wollt ihr kneifen?«


  Die Elfen sahen ihn missbilligend, teils wütend an. »Der Hügel hat nichts mit dem Palast zu tun, und selbst wenn, würden wir vor dem Hügel nicht zaudern«, sagte Hanin stolz, ihre mandelförmigen Granataugen funkelten.


  »Ich werde wie verabredet am Eingang Wache halten«, fuhr Arun fort, ohne darauf einzugehen. »Ihr anderen, wer auch immer da hineingehen will, solltet euch allmählich sputen.«


  »Ja, gleich.« Hanin nahm sich Lauras geschundener Hände an, bestrich sie mit einer grünlichen Paste. Laura spürte sofort eine Linderung, das Brennen hörte auf. »Halte die Hände einige Zeit ruhig und berühre nichts, bis das Zeug eingezogen ist, dann heilen sie rasch.«


  »Danke.« Laura nickte Delios zu. »Ich schätze, wir werden eine Weile brauchen. Aber vor morgen früh sollte es mit den Gog/Magog keine Probleme geben.«


  »Sosehr ich die Anwesenheit der Ewigen Todfeinde schätze«, sagte der Löwenkrieger, »aber es dürfte kaum einen Unterschied machen, ob sie mitkämpfen. Wir sind gut gerüstet.«


  »Es wäre gut«, ließ sich Naburos ernste Stimme vernehmen, »wenn niemand sonst dort hinübergeht.« Er deutete auf den Durchgang.


  »Der Ansicht bin ich auch«, stimmte Arun zu; die anderen waren sich ebenfalls einig.


  »Das übernehmen wir«, erklärte Jack. Er sah Cedric, Simon und Emma fragend an, die nickten. »Wir beziehen dort Posten und halten euch den Rücken frei.«


  


  Lauras Herz pochte, als sie, von ihren Freunden umringt, auf das hohe Eingangsportal zuging. Als sie die Mauer auf dieser Seite passiert hatten, hatte sie für einen kurzen Moment geglaubt, etwas würde sich verändern. Dass es so wäre, als würde man eine Barriere durchbrechen, doch es blieb alles still und ruhig. Die von Morgenröte fortgesetzte Mauer schloss sich eng um den Palast; sie besaß keine Aufgänge und Wehrgänge oder Zinnen, sondern war durchgehend völlig glatt. Laura musste den Kopf weit in den Nacken legen, um bis zur höchsten Turmspitze hinaufschauen zu können. Von ganz oben musste es einen unglaublichen Rundblick über das Reich gegeben haben. Johannes musste sich sehr mächtig gefühlt haben.


  Aber wo war der Hügel ...? Laura konnte ihn selbst von hier aus nicht entdecken. Kritisch musterte sie den Turm, der für sich stand und so viel kleiner war als der Rest des Palastes. Ungefähr dreißig Meter an Höhe waren zwar nicht zu verachten, aber der Turm war im Gegensatz zum Palast völlig schmucklos und schlicht aus grauen Blöcken errichtet. Vermutlich barg er das Geheimnis mit dem Hügel und dem grellen Licht dort oben. Laura nahm sich vor, Königin Anne danach zu fragen.


  »Laura, wo gehst du denn hin?«, rief Milt und hielt sie am Arm fest.


  Sie merkte, dass sie bereits auf halbem Weg zu dem Turm war. Verwirrt fuhr sie sich durch die Haare. »Entschuldige. Ich war wohl für einen Moment abgelenkt.«


  »Wie meistens.« Er schmunzelte. »Denkst du, das Herrscherpaar befindet sich in diesem Turm?«


  »Nein, das nicht. Aber ich glaube, dass er eine ganz besondere Bedeutung für uns hat. Darum kümmern wir uns später.«


  Die Elfen und Finn hatten die Pforte beinahe erreicht. Arun blieb auf Distanz stehen und musterte den Palast kritisch. »Könnte glatt aus Jangala stammen«, bemerkte er. »Von der Pracht her gesehen; der Baustil ist ... gewöhnungsbedürftig.«


  »Ein Märchenschloss«, sagte Laura. »Das passt schon.«


  »Möchtest du nicht doch mit hinein?«, fragte Finn den Korsaren. »Sieht ungefährlich aus.«


  Arun schüttelte den Kopf. »Ich hab's nicht so mit Palästen. Ich bleibe lieber hier und passe auf. Vielleicht sehe ich mir auch den Turm da drüben mal an. Laura vermutet wahrscheinlich zu Recht, dass sich dahinter ein Geheimnis verbirgt.«


  »Dieser Schluss ist wegen der exponierten Lage nicht schwer zu ziehen.«


  Hanins Stimme klang auf. »Ich möchte euch ja nicht stören, aber ... hier gibt es keinen Türöffner, keinen Klopfer; ich kann nicht einmal erkennen, ob es sich um einen oder zwei Flügel handelt, weil der Kristall wie aus einem einzigen Stück geschliffen scheint. Wie sollen wir hineingelangen?«


  Die vier Elfen tasteten den Kristall ab, der wie eine Wechselleuchte je nach Lichteinfall in unterschiedlichen Farben erstrahlte. Schwer zu sagen, ob er aus Glas oder Quarz bestand. Plötzlich sprangen sie alle vier gleichzeitig zurück.


  »Die Goldfassung!«, rief Hanin warnend. »Niemand darf sie berühren! Sie ist mit dem gestoßenen Horn der Hornschlange überzogen. Wer nur einen Hauch davon an die Finger bekommt, fällt sofort tot um.«


  »Das bedeutet, dass niemand, der Gift bei sich trägt, den Palast betreten kann«, fügte Naburo hinzu.


  »Guter Schutz.« Finn wagte sich wieder nach vorn und tastete den edlen Stein ab. Davor hatte ihn schließlich niemand gewarnt. »Da ist nichts, keine Fuge, kein Schloss, wo man einen Schlüssel hineinstecken kann ...«


  »Ich denke, ich weiß, was das zu bedeuten hat«, sagte Laura. »Kommt mal alle hinter mich.«


  Sie gehorchten, wenn auch ein wenig zögerlich. Arun stand bereits hinter ihr, mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Milt zog eine argwöhnische Miene. »Da bin ich neugierig.«


  »Ihr werdet es gleich sehen.« Laura fühlte die Wärme unter ihren Sohlen und sah ein schwaches Schimmern der wiedervereinten Ley-Linie, die direkt in den Palast führte.


  Allein ging sie voran, genau auf der Linie.


  Die Pforte erstrahlte von innen heraus, und dann bildete sich in der Mitte ein Riss, aus dem gleißendes Licht herausstrahlte. Lautlos schwangen die gewaltigen Flügeltüren nach außen auf.


  »Laura hat das Elfenzeugs wirklich gut verstanden«, äußerte Spyridon lobend. »Sie scheint vor allem tatsächlich richtig gepolt zu sein.«


  »Es blieb nur diese Möglichkeit«, sagte Laura ruhig. »Ich bin so weit gegangen. Durch haufenweise Prüfungen. Ich bin hier, und die Ley-Linie liegt unter meinen Füßen. Demnach müssen die Türen aufgehen, oder wir sind einem ganz üblen Scherz aufgesessen.«


  »Glück gehabt«, bemerkte Finn.


  »Gar keine Frage.« Yevgenji war der Erste, der nachfolgte. Er sah kurz nach hinten und stieß einen unsicheren Laut aus. »Sollte das Ding zuklappen, während ich hindurchgehe, und mich zweiteilen, könnt ihr davon ausgehen, dass nur Laura erwünscht ist, niemand sonst.«


  Laura war schon über die Schwelle und betrat das geheimnisvoll erleuchtete Innere; es glich einer Kathedrale mit großen Rosettenfenstern aus buntem Glas. Sie drehte sich um und wartete auf die anderen.


  Yevgenji schritt gemessen hindurch, mit locker herabhängenden Armen, sein Gesicht zeigte einen zugleich neugierigen wie leicht nervösen Ausdruck. Das wäre es – die Ewigen Todfeinde, im Kampf unbesiegbar, fanden den Tod zwischen zwei Türflügeln.


  Spyridon folgte ihm auf dem Fuße. »Lasst bloß die Waffen stecken, Freunde«, warnte er die anderen. »Wir sind ... ja, Bittsteller, keine Befreier oder Eroberer. Ein Quäntchen Demut wäre da angebracht.«


  Die Ewigen Todfeinde traten über die Schwelle, und nichts passierte. Naburo und Hanin, Milt und Finn konnten ebenfalls ungehindert passieren. Nach ihnen schlossen sich die Flügel wieder geräuschlos. Arun wurde anscheinend wirklich nicht erwartet, oder er lehnte es selbst so sehr ab, dass die Pforte darauf reagierte.


  In der Eingangshalle befand sich nichts weiter, in der Ausdehnung war sie nicht groß, nur in der Höhe. Wände und Fußboden bestanden aus glänzendem Onyx.


  Laura ging weiterhin voran; sie konnte die Ley-Linie hier nicht mehr wahrnehmen und musste ihrem Gefühl folgen. Drei Gänge führten von der Halle gegenüber dem Eingang ab. Laura entschied sich umgehend für den linken, denn ihr Gefühl sagte ihr – gar nichts. Also einfach der Reihe nach. In zügigem Tempo schritt sie an Treppen und Erkern vorbei den langen Gang entlang, bis sich eine Tür wiederum automatisch vor ihr öffnete.


  »Äh, ich glaube, hier sind wir falsch«, stellte sie fest.


  Die Elfen sahen sich interessiert um. Milt und Finn rempelten sich gegenseitig an und feixten.


  Die Schlafkammer des Königs war mit aufwendigen Goldarbeiten und Edelsteinen geschmückt, das Bett ganz aus Saphir gefertigt. Das Bogenfenster war schmal, aber sehr hoch, kein farbiges Glas.


  »Mir dünkt, als spielte sich alles hier unten ab, und nach oben zu gibt es nur Treppen für den Ausblick vom Turm.« Finn zog eine gezierte Miene.


  »Wir werden es herausfinden, bester Finn.«


  »Noch viel lieber wäre mir, lieber Milt, wir würden das Königspaar finden.«


  »Dann geh mal wieder voran, geschätzte Laura.«


  Die Elfen sahen sich an. »Jetzt drehen sie durch.«


  Laura ging mit Stelzschritten voran, und die beiden Männer folgten ihr stolzierend, mit gewichtigem Ausdruck. »Platz da! Platz der vieledlen Laura von Donalda-Quakenstein!«, rief Finn, und Milt ergänzte: »Billiges Volk hat zu weichen, und zwar augenblicklich, in angemessen unterwürfiger Haltung!«


  So schritten sie den Gang zurück, gefolgt von den Elfen, die ziemlich zweifelnde Mienen trugen.


  »Kann es sein«, fragte Spyridon schließlich, »dass ihr das hier nicht besonders beeindruckend findet?«


  Die drei prusteten los. »Ehrlich, Spyridon«, antwortete Laura lachend und wies um sich, »aber das hier ist wirklich des Guten zu viel. Ich meine, derart pompös, das ist nicht normal. Nennt sich Priesterkönig, verbietet Spiegel, damit niemand eitel ist, und dann baut er sich das? Kein Wunder, dass er den Palast vor den Augen des Reiches verborgen hat.«


  »Es ist aber kein Elfengold«, bemerkte Yevgenji. »Alles echt.«


  Laura zuckte die Achseln. »Mag ja sein. Aber wenn wir auch nur ein Stück von hier mitnehmen würden, würden wir in unserer Welt auf der Stelle verhaftet, anstatt daraus Kapital schlagen zu können.«


  »Nach all dem Dreck, durch den wir gewatet sind, ist das hier ... paradox«, sagte Milt. »Ich habe mit Fallen, Wächtern, Gefahren gerechnet. Aber damit? Nein, niemals. Komme mir vor wie im rosa Wunderland, fehlen nur noch Zuckerwatte und ein Luftballon-Pudel. Disneyland oder so.«


  »Ich stelle mir gerade Alberich hier drin vor.« Finn kicherte. »Oder Fokke.«


  


  Sie wanderten einen Gang nach dem anderen ab; zum Glück waren diese nicht lang, und sie konnten ohnehin nur in die Räume treten, zu denen sich die Türen automatisch öffneten. Laura ging dabei mehrmals still in sich und wiederholte öffentlich, dass sie nicht den Eindruck habe, das Königspaar befände sich hinter einer der geschlossenen Türen.


  »Vielleicht sind das nur Attrappen.« Finn klopfte gegen die Türen, doch da sie aus Kristall oder Onyx waren, gab es kein Geräusch. Achselzuckend wandte er sich ab.


  »Ich bin enttäuscht!«, wetterte Spyridon, der Temperamentvollere der Ewigen Todfeinde. »Da gehen wir in einen geheimen Kristallpalast, die besten Krieger der Welten, und keine Gefahren und Abenteuer erwarten uns!«


  »Wahrscheinlich ist Arun genau deshalb nicht mitgegangen – er hat gewusst, wie langweilig das wird, und schaut lieber den Gog/Magog draußen zu«, meinte Yevgenji.


  Sie gelangten in einen Esssaal mit Tischen aus Gold und Amethyst, an denen wahrscheinlich nie jemand gesessen hatte und zu dem es keinerlei Zugang von der Küche aus gab – geschweige denn dass es eine Küche und Vorratskammern gab; und sie entdeckten Wohnräume mit jeweils einer vorherrschenden Farbe, wie sie zum Beispiel in den Roten, Blauen, Grünen und Gelben Salons in den Schlössern der Menschenwelt üblich waren. Alles wirkte wenig heimelig und wohnlich, nicht einmal prächtig, sondern einfach nur protzig. Selbst die Elfen gaben das irgendwann zu, weil sie des ewigen Glitzerns und Funkelns müde wurden. Auch in der Anderswelt, sagten sie, gäbe es so etwas nicht; höchstens vielleicht unter den geflügelten Kristallelfen, die ja selbst halbe Edelsteine wären. Keiner von ihnen hatte bisher jemals solch einen Reichtum gesehen, und sie trachteten nicht danach, ihn zu besitzen.


  Damit hatten sie alle Räume im Erdgeschoss durch. Also hinauf. Laura nahm den mittleren gewundenen, schmalen Aufgang; eine große Treppe gab es erstaunlicherweise nicht. Sie stiegen über dreißig Stufen hinauf, bevor sie das nächste Stockwerk erreichten, deren Räume über eine Galerie zu begehen waren, die wiederum an der Mauer der Eingangshalle entlangführte.


  Erneut protzige Räume, die wahrscheinlich niemals genutzt worden waren. Langsam fragten sich alle, was der Priesterkönig hier getrieben haben mochte. Immerhin hatte das Schloss wohl einen Selbstreinigungseffekt, denn es gab nicht den Hauch eines Staubkörnchens oder gar eine Spinnwebe.


  »Noch eine Etage?«, stöhnte Milt.


  »Augenblick«, sagte Laura.


  Sie deutete vor sich, schräg gegenüber auf der Galerie. Gegenüber der Pforte, die noch weit über dieses Geschoss hinausragte, sahen sie eine Tür, die anders als die anderen war. Sie besaß zwar schöne Schnitzereien, bestand aber nur aus einfachem Holz, völlig ohne Prunk und Pomp. Sie war nicht höher als zwei Meter und breiter als einen Meter.


  »Dort ...«, flüsterte sie.


  Der Zugang führte zu dem höchsten Turm des Palastes, wie es aussah. Milt gab seiner Hoffnung Ausdruck, nicht etwa noch einmal vierhundert Stufen hinaufsteigen zu müssen.


  Laura ging weiter, jetzt wie in Trance. Diese Tür bildete einen Anachronismus zum ganzen Rest, und schon allein deshalb musste sie die richtige sein. Es gab einen Ring zum Öffnen, und Laura benutzte ihn, ohne lange zu zögern.


  Mit einem leisen Ächzen und Quietschen ließ sich die Tür nach innen aufschieben, und den uneingeladenen Besuchern eröffnete sich ein großer, heimeliger Raum völlig ohne Prunk. Holz und Teppiche, ein großes Bett, Sessel, Tisch, Schränke und Vitrinen und gegenüber der Zugang zu einem großen Balkon mit geöffneten Türen; durchsichtige Seidenvorhänge wehten davor. In kleinen Nischen linker Hand zeigten geschlossene Türen weitere Gemächer an.


  Laura wurde geradezu nach innen geschubst, als ihre Gefährten neugierig nachdrängten.


  »Langsam!«, beschwerte sie sich laut flüsternd. Sie wusste nicht, warum, aber sie dämpfte automatisch die Stimme. Blinzelnd sah sie sich um. Die Sonne drang mit voller Wucht durch die Öffnung zum Balkon herein und schien alles zu überstrahlen.


  »Was ... Das ist die Morgensonne«, stotterte Finn. »Waren wir so lange hier drin? Die ganze Nacht? Wir sollten umfallen vor Müdigkeit ...«


  Laura fühlte sich überhaupt nicht müde. Es kam ihr so vor, als hätten sie sich höchstens eine Stunde hier drin aufgehalten. »Zeitmanipulation«, murmelte sie. »Da wette ich. Draußen ist die Welt schneller an uns vorbeigerast, als wir uns hier drin bewegt haben.«


  »Also doch eine Falle«, bemerkte Milt. »Und dank Laura haben wir uns nicht darin verfangen.« Er sah sie stolz an. »Du hast uns zielsicher geführt.«


  »Hoffentlich ist es nicht zu spät ... hoffentlich nur eine Nacht«, sagte Hanin.


  Sie verschluckte jedes weitere Wort, und alle anderen erstarrten, als sie gleichermaßen eine Bewegung ausmachten. Links vom Balkon näherte sich eine Schattengestalt, die, als sie vor das hereinströmende Licht trat, noch dunkler zu werden schien. Eine weitere, kleinere Gestalt kam hinzu.


  Von leuchtenden Strahlen wie von einer Aureole umgeben, kamen die beiden Wesen näher. Männliche Konturen, weibliche Konturen, die weibliche Gestalt vielleicht etwas kleiner als Laura, die männliche etwas kleiner als Milt.


  Keiner der uneingeladenen Besucher regte sich, niemand sagte etwas. Laura verspürte ein Kratzen im Hals und den Drang zu husten. Genau wie im Theater, in der Kunstpause vor dem dramatischen Einsatz der Todesarie, wenn alles ergriffen auf den ersten Ton wartete. Mühsam unterdrückte sie den Zwang, konnte es aber nicht verhindern, dass ihre Schultern dabei zuckten.


  Dann sah sie und vergaß zu atmen.


  10.


  Die Herrscher


  


  Der Morgen zog herauf. Die drei Sucher hielten abwechselnd Wache, Jack war irgendwann eingeschlafen. Er musste Kräfte sammeln vor der letzten Schlacht, die unausweichlich drohte.


  Luca war bei ihm, und sie schlummerten eng aneinandergekuschelt.


  Cedric warf ab und zu einen Blick auf die andere Seite, wo Arun sich aufhielt. Die meiste Zeit stand er vor der geschlossenen Pforte.


  »Irgendein Zeichen?«, rief er hinein.


  Arun schüttelte den Kopf. »Es ist völlig still. Kein Fenster öffnet sich. Ich habe einen großen Balkon entdeckt, kann aber nicht direkt zu ihm hinsehen. Es gibt hier immer noch Schutz – vielleicht ist es der von Anbeginn.«


  Prinz Laycham kam heran. »Die Gog/Magog da draußen bereiten sich vor«, sagte er. Er neigte sich und weckte Luca. »Geh zu Zoe, du findest sie in dem Zelt dort hinten.« Er wies den Weg. »Bleib bei ihr. Hast du noch Munition?«


  Der Junge nickte. Eilig machte er sich auf den Weg.


  Jack, der gleichzeitig wach geworden war, stand auf und streckte sich. »Dann bereite ich mich auch mal vor«, murmelte er und verschwand.


  Laycham wies zu einem größeren Feuer in der Mitte des Hofes. »Versorgt euch, ich passe derweil hier auf.«


  »Allein?«, fragte Cedric.


  »Ich bin nie allein, mein Freund. Geh unbesorgt. Alle ziehen jetzt in die Schlacht, niemand wird hierherkommen. Außerdem ist Arun noch dort drüben.«


  Allgemeine Nervosität breitete sich aus. Der Titanendactyle kreiste am Himmel; er sollte eine Beruhigung darstellen, doch niemand empfand es so.


  Jack prüfte den korrekten Sitz seiner Lederrüstung und legte die Hand an den Schwertknauf, während er durch das offene Tor schritt. Sein Flugadler wartete draußen auf ihn. Heute würde er Luca nicht mitnehmen, und der Junge hatte es verstanden. Er und Zoe halfen mit, das Lazarett vorzubereiten.


  Venorim schien überall zugleich zu sein und verteilte ihren Stärkungstrank, der jegliche Müdigkeit nahm und den Adrenalinpegel hochputschte. Jack hatte ebenfalls seinen Anteil erhalten und fühlte sich bereit für den Kampf.


  Veda war gerade dabei, Blaevar vorzubereiten. Im gesamten Lager herrschte rege Betriebsamkeit. Viele grüßten Jack, während er auf Veda zuging.


  »Darf ich dir zwei Fragen stellen?«, fragte Jack nach dem Morgengruß.


  »Gewiss.« Die Amazone überprüfte den Sitz ihrer Schwerter.


  »Weshalb tust du dich nicht mit Delios zusammen, und wo ist Sgiath?«


  Sie hielt inne und richtete ihre blauen Augen auf ihn. »Meine Antwort gilt für beide Fragen: Es ist Sgiaths Entscheidung.«


  Gibt es ihn nun wirklich oder nicht?, dachte Jack. Vielleicht ist er auch längst hier – ja, wahrscheinlich ist er das. Bei mehreren Tausend Kämpfern würde er nicht weiter auffallen. Manche behaupteten ja, er wäre ein kleiner Vogel, und diese schwirrten hier in großer Zahl herum wie Spatzen in der Menschenwelt. Sie störten sich nicht am Krieg, sondern freuten sich über die vielen Wesen, die beim Essen krümelten. Nur beim Kampf selbst suchten sie das Weite.


  Ein kleiner Vogel als Anführer der Rebellen. Bizarr, aber passte zu Innistìr, es könnte also durchaus so sein. Vielleicht wich Veda ihm deshalb aus, denn ein wenig merkwürdig war es schon, wenn eine legendäre Amazone, die kein Mann besiegen konnte, sich von einem Federball mit ein paar Gramm Gewicht herumkommandieren ließ.


  »Er ist jetzt nicht hier«, beantwortete die Amazone seine unausgesprochene Frage. »Ich bleibe dabei: Es ist seine Entscheidung.«


  Jack nickte und beendete damit das Thema. Er deutete auf den tiefen Graben, der während der Nacht vor dem Lager angelegt worden war, die nach außen gestellten Spieße und die absichtlich nicht sonderlich gut getarnten Fallen. »Ihr wart sehr fleißig letzte Nacht.«


  »Ja. Die Gog/Magog kommen nicht so schnell hier herein.«


  Ungefähr ein Fünftel sollte hinter der Wehr bleiben, während der Rest auf schmalen Planken den Graben überquerte und Aufstellung bezog. Die Flugreiter stiegen auf ihre Dracs, Schlangen und Greifvögel und starteten.


  Veda schwang sich auf den Pegasus und flog ebenfalls los. Jack suchte und fand seinen Adler, der ihn mit einem leisen Pfiff empfing.


  »Na, mein Schöner?«, begrüßte er ihn und streichelte die aufgestellten Kopffedern. »Jetzt geht es noch einmal los. Zum letzten Mal, denke ich.« Sein Blick glitt hoch zum Titanendactylen. Erstaunt sah er, dass viele aus der Flugschar dorthin unterwegs waren. Sie holten die restlichen Krieger! Nur noch die Besatzung der Geschütztürme und ein paar Kämpfer, die sich um Wurfgeschosse kümmerten, sowie Josce als Befehlshaberin und die Gestrandeten würden demnach dort oben verbleiben, der Rest kam herunter zur Verstärkung der Fußtruppen.


  Jubel brach unter den Verteidigern aus, als noch einmal über zweihundert voll gerüstete Kampfgefährten in blitzenden Rüstungen zu ihnen stießen, darunter Bricius und Deochar.


  Die beiden Anführer der Iolair landeten hinter der Wehr und wurden begeistert empfangen. Auch Jack begrüßte und umarmte sie freudig.


  »Wir überlassen euch doch nicht den ganzen Spaß«, erklang die leise, aber weittragende Stimme des dunkelhäutigen Menschen.


  »Dann sind unsere Chancen soeben um mindestens ein Drittel gestiegen«, sagte Jack lächelnd. Schön wäre es – aber wen interessierte schon die Wahrheit? Sie würden Morgenröte bis zum letzten Blutstropfen verteidigen und sich nicht ergeben.


  Jack bot Deochar an, mit ihm zu fliegen, aber der lehnte ab. »Ich bin lange genug da oben gewesen, ich will endlich wieder meine Beine spüren. Ich gehe mit den Fußsoldaten.«


  »Ich ebenso«, erklärte Bricius.


  Die Absicherung war gut geplant. Delios, die drei Sucher und gut zweitausend Soldaten sorgten für die Besetzung der Wehrgänge und den Schutz des Hofes. Venorim hatte eine Anzahl Heiler und Helfer um sich geschart, die sich um die Verletzten kümmern sollten. Zwanzig Riesenadler ohne Reiter waren dazu abgestellt, die Kampfunfähigen vom Felde zu holen. Um Gefallene würde man sich nicht kümmern können, aber damit hatte keiner ein Problem. Die Schatten der Elfen gingen nach Annuyn, es kümmerte sie nicht, was mit ihren toten Körpern geschah, und die Menschen, deren Seele frei wurde, hatten eine ähnliche Einstellung. Jack betraf es am wenigsten, da er sich ohnehin auflösen würde, bevor ein Gog/Magog nur daran denken konnte, ihn zu verspeisen.


  Die Cyria Rani unter dem Kommando des Steuermanns stieg auf und zog mit geblähten Segeln über die Mauer hinweg, rasch an Höhe gewinnend. Die Kanonenluken waren bereits geöffnet, die Rohre nach draußen geschoben. Sobald die letzte Munition verschossen war, würde das Schiff auf Rettungskurs gehen oder sich ganz hinter die Mauer zurückziehen, je nach Erfordernis.


  Jack stieg in den Nacken seines Adlers. »Gute Jagd«, sagte er, hob die Armbrust und flog los.


  


  Akuró hatte die Front auf fast die gesamte Mauerlänge verbreitert, und die Gog/Magog marschierten los. Selbst auf dieser breiten Linie war die Zahl der Nachfolgenden immer noch unüberschaubar.


  Der König hatte den Verlust des Holzes für die Kriegsgeräte hingenommen, weil er seine Strategie nur leicht verändern musste. Er würde die Mauer dann eben mit der schieren Masse des Ansturms erdrücken und einreißen. Die Soldaten selbst würden die Leitern und Treppen bilden, um die Höhe zu überwinden.


  Ach was, Kriegsgeräte, die benötigen wir nicht. Wir sind die Gog/Magog!


  Ein wenig war er darüber verwundert, dass der Schattenlord sich überhaupt nicht mehr meldete. Wo war er? Kümmerte ihn überhaupt, was hier geschah? Welchen Wegen folgte er gerade? Dabei hatte er im ganzen Reich verkündet, dass er in Morgenröte warten würde. Wo war er jetzt?


  Die Kunst der Kriegsführung überließ er demnach seinem Heerführer. Akuró war es durchaus recht, nicht in seinen Handlungen gestört zu werden; dennoch machte er sich seine Gedanken.


  Seine Generäle hatten sich um die Reihenordnung gekümmert. Vorneweg gingen die zierlicheren Hundsköpfigen, mit Schild, Speer, Lanzen, Hellebarden, Bogen, Armbrust und Schleuder bewaffnet. Ihnen folgten die Wolfsköpfigen in schwerer Rüstung und mit ebenso schwerer Bewaffnung. Schlag-, Stoß-, Hieb- und Stichwaffen; Schwerter und Äxte herrschten vor, aber bereits deren Formen waren so unterschiedlich, dass sie für jeglichen Bedarf eingesetzt werden konnten.


  Der Befehl war klar und deutlich: nicht wanken, nicht weichen, bis sie das Ziel erreicht hatten. Hauen und stechen, bis niemand mehr im Weg stand.


  Der König war allerdings nicht so naiv anzunehmen, dass ihnen dies in gerader Linie gelingen konnte. Die Flugschar machte ihnen schwer zu schaffen, dazu das vermaledeite fliegende Schiff ... und erst recht dieser federlose Gigantenvogel da oben. Er hatte gestern schwere Verluste verursacht, und das innerhalb weniger Augenblicke. Akurós Konzentration richtete sich daher weg von dem Schiff hin zu dem Titanen. Ihn musste er vom Himmel holen. Das würde dem Gegner vermutlich einen derartigen Schock versetzen, dass er dem darauffolgenden Ansturm nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Diese törichten Narren verließen sich allzu sehr auf das Riesenwesen.


  Akuró dachte kurz nach, dann wusste er, was zu tun war. Er trug seinem hundsköpfigen Adjutanten auf, fünf bestimmte Männer zu holen. Für jeden anderen wäre das eine schier unlösbare Aufgabe gewesen angesichts der Masse, die nicht in Legionen und Kohorten eingeteilt war, doch bei den Gog/Magog stellte das kein Problem dar. Sie konnten sich auch ohne Worte gut verständigen, vor allem durch ihre hochfeinen Nasen. Der Adjutant suchte genau dafür vorgesehene Markierungspfosten auf und hinterließ dort die Nachricht des Königs. Der Duft der Markierung schwang gleich darauf durch die Luft, wurde vom Wind aufgenommen und weitergetragen. Die Richtung spielte dabei keine Rolle, denn irgendeine Luftschwingung würde es immer aufnehmen und weitergeben.


  Nicht einmal eine Stunde später sah Akuró fünf gewaltige Wolfsköpfige auf sich zutraben. Starke Männer, genau die brauchte er. Sie mussten schließlich einen gigantischen Vogel fangen.


  Akuró nahm ihre Witterung auf, ohne sie nach ihren Namen zu fragen, die interessierten ihn nicht. Ja, sie waren es, genau diejenigen, die er ausgesucht hatte.


  »Gut«, sagte er. »Für euch habe ich eine andere Aufgabe.«


  Sie ließen enttäuscht die Ohren hängen. »Und wir hatten schon gehofft, an vorderster Front metzeln zu dürfen«, sagte einer von ihnen. »Bisher sind wir nicht zum Zug gekommen.«


  Akuró grinste. Dann deutete er zum Himmel. »Wäre das da oben ein guter Ersatz?«


  Sie starrten hoch, begriffen und sahen mit aufleuchtenden Augen zu ihrem König. »Wir sollen ihn vom Himmel holen?«


  »Im Grunde müssen wir ihn nur zu Boden zwingen. Einmal unten, kann er nicht mehr starten. Dann ist er uns hilflos ausgeliefert. Wir werden ihn in handliche Stücke zerhacken und für lange Zeit Nahrung haben. Und was sich darauf befindet, dürft ihr exklusiv massakrieren.«


  Sie fletschten die Zähne, die Ohren aufgerichtet. Es gefiel ihnen immer besser, ausgewählt worden zu sein.


  »Aber seien wir nicht übermütig«, warnte Akuró. »Das ist ein nicht zu unterschätzender Gegner. Es wird nicht leicht, selbst wenn die Aufgabenstellung an sich simpel klingt.«


  »Wir schaffen es«, versicherte der Wolfsköpfige von vorher. »Wir besorgen genügend lange Seile, Pflöcke und Ankerhaken, Schlaufennägel, fünf große Armbrüste ... mhmm ja, das wäre es fürs Erste.« Er bewegte abschätzend die Hand. »Gib uns eine Stunde zur Vorbereitung, o König. Gleichzeitig können wir seine Angriffsstrategie beobachten und ihn an der günstigsten Stelle abfangen.«


  »Sehr gut«, antwortete Akuró zufrieden. »Wenn ihr so weit seid, werde ich euch unterstützen.«


  »Die Verschnürung wird heikel«, bemerkte ein anderer. »Ein Netz wäre besser, aber das können wir in der kurzen Zeit nicht knüpfen. Also müssen wir schnell sein mit den Knoten.«


  »Und dem Auffangen ...«, sagte der Dritte und grinste. »Der Erste, der danebengreift und sich erschießen lässt, wird dem Vieh als Lockbeute vor den Schnabel geworfen.«


  Die anderen winkten ab, überzeugt davon, dass das nicht geschehen würde.


  So flink, wie sie gekommen waren, entfernten sie sich wieder.


  Akuró wusste, dass er die ersten verheerenden Angriffe des Gigantwesens nicht verhindern konnte, aber diese Verluste musste er eben noch in Kauf nehmen. Es würden die letzten sein.


  


  »Es geht los«, flüsterte Jack. In dem graubraun-schwarzen Gewusel war der riesige König nicht schwer auszumachen – allerdings deswegen keineswegs so leicht zu treffen. Auf unheimliche Weise spürte er jeden Angriff rechtzeitig voraus und wich aus. Sei es Jacks Armbrust, sei es einer Kanonenkugel der Cyria Rani. Sie hatten es schon zu zehnt von allen Seiten versucht, er war einfach nicht zu erwischen. Zu schnell. Zu geschickt. Zu sehr Albtraumwesen, um wirklich erfasst werden zu können.


  Jack gab sich deshalb gar nicht erst mit Akuró ab, sondern wandte sich einer zufällig ermittelten Gruppierung mitten im Heer zu. Es war wichtig, die geordnete Formation zu sprengen und Unruhe, am besten Chaos hineinzubringen, und das an vielen Stellen gleichzeitig.


  Die Cyria Rani machte sich bereits ans Werk. Sehr lange würde ihre Unterstützung nicht mehr andauern können, denn die Munition ging unaufhaltsam zur Neige. Bis jetzt war ihr Einsatz jedes Mal ein voller Erfolg gewesen.


  Jack war sich genauso wie alle anderen Anführer im Klaren darüber, dass sie einen Vernichtungskrieg führen mussten. Nicht ein einziger Gog/Magog durfte überleben, das hatte auch Arun mehrmals deutlich gemacht. Selbst wenn sie, was unwahrscheinlich war, die Waffen niederlegten und sich ergaben, durften die Verteidiger keine Gnade walten lassen. Dieses Volk musste ein für alle Mal ausgelöscht werden. Denn es würde immer bleiben, was es war, es konnte sich nicht ändern. Die Gog/Magog waren nur zu diesem Zweck erschaffen worden, von wem auch immer. Sie würden niemals aufhören. Sie würden sich vermehren und von vorn beginnen.


  Aber sie werden sich niemals unterwerfen, dachte Jack. Die einzige Möglichkeit bestünde darin, sie wieder hinter der Kupfermauer einzusperren, doch ob die Schöpferin dabei mitmachte? Nun wussten alle von der Zeitbombe, und die Frage war: Würden die Gog/Magog wieder vergessen, dass es da draußen Welten gab, die es zu erobern galt?


  Jack hatte seine Gruppe ausgemacht und gab das Zeichen. Sofort schloss die ihm zugeteilte Einheit zu ihm auf. Sie bildeten die Formation, bestückten die Armbrüste sowie die Bogen und hielten Speere bereit. Dann gingen sie auf Sturzflug und griffen an.


  Die Gog/Magog fielen, aber nicht wie Schafe. Sie schlugen zurück. Jack sah und hörte, wie Geschosse in die Flugtiere oder in seine Kameraden einschlugen und sie zum Absturz brachten. Der Rest zog wieder hoch und formierte sich neu zum nächsten Angriff.


  Jack traf es nicht, tat es nie. Seit jenem verhängnisvollen Anschlag damals, bei dem er so sehr versagt hatte, hatte er nie wieder einen Kratzer abbekommen, egal wie tollkühn er sich in den Kampf geworfen hatte. Keinem Streit war er aus dem Weg gegangen, keiner Provokation, um für seine Tat zu bezahlen. Nichts geschah ihm, als läge ein unsichtbarer Bann über ihm. Oder ein Fluch.


  Jetzt machte sich das bezahlt. Der ehemalige Sky Marshal war unerbittlich. Er legte an und schoss, legte an und schoss, und jeder Pfeil traf tödlich. Wie ein Sturm fegte er durch das feindliche Heer.


  Nicht weit von ihm entfernt setzte Veda ihren Goldenen Speer nicht minder unermüdlich ein. Die Amazone war ohnehin unangreifbar, denn der Pegasus schützte sie und sich. Ein Fabelwesen konnte nicht auf einfache Weise verletzt oder gar getötet werden, dazu brauchte es eine Menge Voraussetzungen.


  Und da stürmten Prinz Laycham, Deochar und Bricius und all die anderen nach vorn und schlugen eine breite Bresche in das vorrückende Heer. Die Gog/Magog waren noch über hundert Meter von den Stellungen vor der Mauer entfernt – dank Aruns riskantem Einsatz der Sieben Stürme.


  Als ein Schatten über ihn fiel, blickte Jack hoch. Der Titanendactyle sank herab und ging in Angriffshaltung. Gleich würde es einige Hundert tote Feinde geben.


  Jack schaute in wilder Freude wieder nach unten.


  Da sah er etwas anderes, und sein Herz blieb fast stehen.


  


  Laura sah zwei große Wesen auf sich und die anderen zuschreiten. Die weibliche Gestalt wirkte sehr viel größer, geradezu riesenhaft gegenüber der männlichen. Und das leuchtende Strahlen ging jetzt von ihnen aus, nicht mehr von der Morgensonne hinter ihnen.


  Sie waren unbeschreiblich.


  Die Kriterien schön, hässlich, grauenvoll fanden hier keine Anwendung. Es gab überhaupt keine Worte, die hätten beschreiben können, was Laura sah. Etwas unglaublich Fremdes, nie Dagewesenes, furchtbar und engelhaft zugleich. Das Licht, das sie verströmten, hatte dieselbe Farbe und zeigte ihre enge Verbundenheit an. Sie waren einzigartige Wesenheiten, aber ... keine Götter. Laura hatte keine Ahnung, woher sie diese Kenntnis haben sollte, doch sie wusste es einfach.


  »Ihr habt euch ja ganz schön Zeit gelassen!«, erklang eine sehr menschlich wirkende männliche Stimme.


  


  Laura blinzelte, und dann sah sie zwei Personen vor sich, die menschlich aussahen. Der Mann war um die eins achtzig groß, schlank und trug gut sitzende, gänzlich schwarze Kleidung, wie man es von einem Vampir erwarten wollte, und seine Augen ... sie waren blau, aber von einem beunruhigenden rötlichen Glimmen. Seine widerspenstig gelockten Haare waren blond, und er trug einen Dreitagebart; sein Teint war blass, aber nicht ungesund. Er wirkte lebendig. Beinahe menschlich.


  Die Frau war nur etwa eins siebzig groß, ihre Gestalt war schlank, doch von ausgeprägter weiblicher Form. Eine schwarze Haarmähne wallte ihren Rücken herab, und ihre dunklen Augen waren tief liegend, aber glutvoll. Ihr Gesicht war anziehend schön, insgesamt wirkte sie äußerst verführerisch, betont durch das maßgeschneiderte rote Kleid und die dazu passenden Schuhe mit den hohen Absätzen. Sowohl ihre als auch die Kleidung des Mannes wirkten wie aus der Menschenwelt, keinesfalls aus Innistìr. Zarter Sandelholzduft strömte von ihr aus, der Lauras Sinne leicht benebelte.


  »Z... Zeit gelassen?«, stotterte Milt.


  Die Elfen, einschließlich Arun, schienen sich jetzt zu besinnen und fielen allesamt auf die Knie. »Majestäten ...«


  Die Mundwinkel der Frau zuckten amüsiert. Sie winkte ab. »Oh, bitte«, sagte sie. »Lasst uns völlig zwanglos miteinander umgehen. Ich bin Anne Lanschie, genannt Anne, und das ist mein Ehemann Robert Waller, genannt Robert.«


  Verwirrt und zögernd erhoben sich die Elfen wieder; selbst die Ewigen Todfeinde hatten Schwierigkeiten, dem Paar in die Augen zu sehen. Laura konnte es ihnen nicht verdenken. Man begegnete nicht jeden Tag einer Schöpferin und ihrem vampirischen Gemahl. Sie hingegen sah es pragmatisch, denn sie war heilfroh, dass diese beiden eine so »normale« Gestalt annahmen. Laura wusste nicht, ob einer der anderen die beiden so gesehen hatte wie sie. Sie würde es nicht wiederholen wollen.


  Die Augen des Vampirs richteten sich auf Laura. »Wir freuen uns, dich persönlich kennenzulernen, Laura Adrian«, sagte er. »Nicht immer waren wir davon überzeugt, dir eines Tages gegenüberzustehen.«


  »Ihr ...«, Lauras Stimme krächzte, und sie räusperte sich. Die anderen überließen ihr das Reden. »Ihr wisst Bescheid?«


  »Über alles.« Robert nickte. »Wir konnten von hier aus die Geschehnisse beobachten. Aber leider nichts unternehmen.«


  Die Herrscher begrüßten Elfen und Menschen mit Namen und dankten ihnen für ihr Kommen und Lauras Begleitschutz.


  Anne wies dann zum Tisch, der auf einmal groß genug war und Stühle exakt in der Anzahl hatte, die benötigt wurden. »Bitte, nehmt für einen Moment Platz. So viel Zeit haben wir noch, und wir sollten sie uns nehmen.«


  »Verzeihung, hat die Schlacht wieder begonnen?«, fragte Naburo ernst.


  »Das hat sie. Doch im Moment hat es keinen Sinn, einzugreifen. Das kommt später. Noch ein paar Dinge sind zu klären ...«


  Die Königin nahm am Kopfende Platz, Robert ihr gegenüber. Die anderen verteilten sich zu beiden Seiten.


  Durch Zauberhand erschienen Speisen und Getränke, und alle waren dankbar dafür. Nun spürten sie die lange Nacht.


  »Was ist geschehen?«, fragte Laura.


  Königin Anne faltete die Hände. »Als Alberich in unser Reich einfiel, war er mächtiger und wütender denn je. Er gefährdete das Land, aber weder Robert noch ich waren damals in der Lage, ihn zu überwinden. Durch den Aufbau des Reiches waren wir geschwächt und angreifbar. Also mussten wir fliehen. Wir entschieden uns, komplett von der Bildfläche zu verschwinden, bis wir einen Weg gefunden hatten, Alberich gefangen zu nehmen und an Odin auszuliefern. Ich setzte einen Hilferuf ab, bevor wir verschwanden, und verschloss dann die Grenzen derart gründlich, dass niemand mehr, auch Alberich nicht, von hier nach draußen gelangen konnte.«


  Sie seufzte. »Alberich hatte keine Ahnung von dem Verschollenen Palast, aber er hätte ihn eines Tages zufällig durch die Ley-Linie entdecken können. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen und kappte die Verbindung – ohne zu bedenken, dass damit das gesamte Reich die Verbindung zu mir verlor, so wie ich umgekehrt.«


  »Und so hatten wir beide uns selbst gefangen gesetzt«, schloss Robert. »Niemand konnte uns finden, aber wir konnten durch Annes Zauber leider selbst nicht mehr hinaus. Hilflos mussten wir zusehen, wie Innistìr langsam dahinwelkte.«


  »Aber warum konnte dann ausgerechnet ich euch aufspüren? Und befreien?«, fragte Laura ratlos.


  »Ganz einfach«, antwortete Anne. »Du bist eine Grenzgängerin.«


  Laura sah zu ihren Elfenfreunden. Keiner wirkte überrascht. Milt und Finn allerdings klappte die Kinnlade herunter.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie, obwohl sie es ahnte. Das Wort implizierte es bereits.


  »Du besitzt die gleiche Gabe wie Nadja Oreso, die jetzt die Königin der Crain ist an der Seite ihres Elfengemahls«, erklärte Anne.


  »Ich habe von ihr schon einige Male gehört ...«


  »Für dich existieren die magischen Grenzen zu den anderen Welten nicht«, fuhr Anne fort. »Für dich existieren überhaupt keine Grenzen. Du kannst jede Welt und jeden Ort betreten, und niemand kann dich daran hindern. Also auch ich nicht.«


  »Dann ... dann hätte ich ...«


  »Jederzeit nach Hause gehen können? Aber ja.«


  »Oh«, sagte Laura. Und dann sagte sie für eine Weile gar nichts mehr.


  


  Laura stand still auf und ging ans andere Ende des Raums. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn ihr Herzschlag jetzt ausgesetzt hätte und sie tot umgefallen wäre.


  »Ich verstehe nicht«, hörte sie Milts Stimme. »Ihr ... ihr habt das alle gewusst, nicht wahr?«


  Als keine Antwort erfolgte, klang er wütend, als er fortfuhr: »Ich sehe es euch an, ihr braucht es gar nicht zu leugnen. Ihr habt es gewusst, allesamt, einschließlich Nidi, Laura hat mir von ihm erzählt. Und ihr habt alle geschwiegen? Wie selbstsüchtig kann man eigentlich sein?«


  Lauras Blick schwenkte zum Tisch, als sie einen Stuhl poltern hörte. Milt war aufgesprungen und hatte ihn dabei umgeworfen. Finn saß neben ihm mit roten Flecken im Gesicht; ihm war anzusehen, dass er sich nur mühsam zurückhalten konnte. Er überließ jedoch den Schauplatz Milt.


  »Ihr habt tagtäglich mit Lauras Leben gespielt«, schrie der Bahamaer. »Laura hat alles an Gefahren und Leid in fast fünfzehn Wochen durchgemacht, was niemandem in seinem ganzen Leben widerfährt! Ihr habt sie ausgenutzt und benutzt, und dabei hätte sie die ganze Zeit über nach Hause gehen können? Was habt ihr getan? Wieso habt ihr Laura das vorenthalten? Wie konntet ihr das nur tun?«


  »Es war eine der Bedingungen«, sagte Naburo geknickt. »Sie ... musste es selbst herausfinden.«


  »Das hat Nidi auch gesagt! Aber das ist eine saudumme Ausrede, weil ihr nicht wolltet, dass Laura geht! Ihr habt sie gebraucht und ihr deshalb keinen Ton verraten!«


  Keiner der Elfen konnte Milt ins Gesicht blicken. Laura begriff, dass sie sich die ganze Zeit über vor diesem Moment gefürchtet hatten. Und dennoch waren sie mitgegangen, obwohl sie wussten, was geschehen würde.


  »Wir haben versucht, sie zu beschützen ...«, versuchte Hanin zu erklären.


  »Das ist euch ja zumindest hervorragend gelungen! Gratulation, sie lebt noch!« Milt war immer noch fassungslos und schüttelte den Kopf.


  »Wir wussten es nicht von Anfang an«, verteidigte Hanin sich und die anderen erneut. »Alberich beispielsweise hat es nie herausgefunden, und das war Lauras Glück, sonst hätte er sie dazu benutzt, hier herauszukommen. Wir sind erst ... wir sind recht spät darauf gekommen. Das ist die Wahrheit, Milt, das musst du uns bitte glauben.«


  »Genau gesagt, nachdem wir Alberichs schwarzen Turm verlassen hatten«, fügte Spyridon hinzu. »Nidi war der Einzige, der es von Anfang an gewusst hatte, aber er hat erst kurz vor dem Ende Arun gegenüber mit der Sprache herausgerückt.«


  Finn stand auf, stellte Milts Stuhl wieder hin und rückte ihn gerade. »Komm«, sagte er leise. »Setz dich wieder hin, Freund. Das ändert nichts mehr.«


  


  Das war das Stichwort. Laura fühlte sich immer noch wie betäubt, doch Finn hatte recht. Sie war dankbar, dass Milt sich tatsächlich wieder hinsetzte und schwieg. Langsam kehrte sie zum Tisch zurück und nahm Platz.


  »Es hätte nichts geändert«, sagte sie und war erfreut, wie ruhig ihre Stimme klang. »Ich glaube, tief in mir drin habe ich es sogar gewusst, und zwar seit meinem unfreiwilligen Ausflug in die Vergangenheit in München. Glatzkopf und Bohnenstange hatten ja gesagt, dass ich die Ley-Linien aufspüren kann. Und damals, als wir den geheimen Zugang zu der schwebenden Insel, Fokkes Heimathafen, gesucht haben, habe ich ihn mühelos gefunden – und ich war die Einzige, die dazu in der Lage war.« Sie sah Anne an. »Aber wie bin ich denn nach München gelangt und vor allem in die Vergangenheit?«


  »Der Schattenlord hatte Kenntnis von deiner Gabe, nachdem er in deinem Kopf war«, antwortete die Königin. »Selbstverständlich ist er daran interessiert, sie zu nutzen. Und es war seine Chance. Er hat dich manipuliert, um von hier zu entkommen, aber dabei ist etwas schiefgegangen. Du bist unbewusst dem Einfluss gefolgt, konntest es daher nicht kontrollieren, hast aber gleichzeitig Widerstand gegen den Schattenlord geleistet, und da ist eben einiges durcheinandergeraten.«


  »Es ist nicht außergewöhnlich, dass man ab und zu in der Vergangenheit landet«, bemerkte Robert. »Das ist schon viel mächtigeren Wesen passiert.«


  »Heißt das, ich laufe jedes Mal Gefahr, wenn ich ...«, sagte Laura entsetzt.


  »Nein.« Robert lächelte. »Nun weißt du es, und deine Gabe ist begrenzt, du verfügst über keine sonstige Magie. Genau das ist es ja. Es wird dir nie wieder passieren. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Sie nickte langsam. »Ich werde diese Gabe nicht verlieren, wenn das hier zu Ende ist.«


  »Nein. Du hast sie immer in dir gehabt, sie ist ein Teil von dir.«


  »Sind mir deswegen immer so komische Sachen passiert, mein Leben lang?«, fragte sie zitternd.


  »All die merkwürdigen Erlebnisse, die du jemals in deinem Leben hattest, waren real«, erklärte Anne. »Es kam immer wieder zu Kollisionen. Das waren die Auswirkungen deiner Begabung, weil du sie nicht kontrollieren konntest.«


  »Donalda, die Pechvogelin.« Sie stieß einen trockenen Laut aus. »O Mann. Warum bin ich nie ... aus Versehen irgendwohin gestolpert?«


  »Nun, gestolpert bist du sicherlich oft genug«, versetzte Robert schmunzelnd. »Aber offenbar hattest du nicht den Wunsch, zu verschwinden.«


  »Du ahnst nicht, wie oft«, murmelte sie. Sie atmete mit einem heftigen Stoß aus. »Es ist gut. Mir ist schon klar, dass ich selbst draufkommen musste. Mein unfreiwilliger Ausflug dank des Schattenlords zeigt deutlich, dass jede Menge schiefgehen kann. Und sagen wir mal so. Wäre ich denn wirklich gegangen, wenn ich es gewusst hätte?«


  Sie ergriff Milts Hand. »Zuerst mal hätte ich Zoe nie im Stich gelassen, und dann hätte ich dich nicht verlassen wollen. Und Finn auch nicht. Überhaupt alle. Ich hätte es mir nie verziehen, nicht zu erfahren, was aus euch geworden ist und ob ich dank meiner Gabe nicht etwas hätte bewirken können. Und ihr hättet mir nie verziehen, dass ich mich feige davongemacht und euch im Stich gelassen habe.«


  »Hätte ich doch«, brummelte Milt.


  »Nein, hättest du nicht.«


  »Dann wärst du eben geblieben und hättest etwas bewirken können mit deiner Gabe ...«


  »Hab ich doch.«


  Milt blinzelte irritiert.


  Laura wies auf das Herrscherpaar. »Wir sind jetzt hier, und sie sind frei.« Sie sah die beiden an. »Hätte es etwas geändert, wenn ich es früher herausgefunden hätte?«


  »Nein«, stellte Anne klar. »Die Hürden mussten alle genommen werden. Eine Abkürzung hätte es nicht gegeben. Nur mit deiner Gabe allein hättest du diesen Palast nicht finden können.«


  »Und ich hätte sowieso nicht danach suchen können, solange Alberich in Morgenröte saß. Also ... beenden wir das.« Sie sah ihre Freunde der Reihe nach an. »Es ist in Ordnung. Macht euch keine Gedanken. Ich muss damit natürlich erst fertig werden, aber das hat nichts mit euch zu tun.«


  Sie lächelte plötzlich. »Im Gegenteil. Ich sollte froh darüber sein, denn mir blieb einiges erspart. Dadurch wurde ich nie in Versuchung geführt, mich davonzuschleichen, sobald es brenzlig wurde, und das hat mich vor etlichen innerlichen Konflikten bewahrt. Wenn ihr so wollt, hat es mein Seelenheil bewahrt.«


  


  Robert lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Habt ihr euch gestärkt?«, fragte der König. »Dann sollten wir langsam aufbrechen.« Er stand auf.


  »Ja – und wohin?« Finn sprach zum ersten Mal wieder. »Wie geht es denn jetzt weiter? Was ist mit dem Schattenlord? Und unserer Frist?«


  »Oh, das lässt sich alles klären«, behauptete Robert munter. »Zunächst sollten wir nach Morgenröte gehen und uns dem Volk zeigen. Zumindest ist dann sichergestellt, dass Innistìr nicht schlagartig zerfällt. Was eure Frist betrifft, haben wir noch ein paar Tage Zeit. Also kümmern wir uns erst einmal um Priorität eins.« Er wies auffordernd zu Anne, die ebenfalls aufgestanden war, und dem Beispiel mussten alle folgen.


  Anne nickte und übernahm. »Komm, Laura, ich zeige dir etwas. Ihr anderen könnt selbstverständlich dabei zusehen.«


  Die Königin führte die junge Frau auf den Balkon hinaus und deutete zu dem Turm. »Der ist dir aufgefallen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Er hat zudem eine wichtige Bedeutung. Er ist der Zugang zu jenem Ort, der dein Ziel darstellt.« Sie machte eine ausholende Geste, und Laura musste sich an der Brüstung festhalten.


  »Der Hügel!«, stieß sie hervor. »Das ist der Hügel, den ich bei der Geistreise gesehen habe!«


  Der letzte Vorhang war gefallen. Wo vorher »nichts« gewesen war, lag nun ein Hügel, direkt hinter dem Turm, von dessen Spitze aus sogar eine Brücke hinüberging. Nur ein paar Schritte von dieser Brücke entfernt führten Steinstufen nach oben zur Kuppe des Hügels, und Laura sah wieder das gleißende Leuchten. Wenigstens wurde sie nicht erneut vom Blitz getroffen.


  »Was hat dieses Licht zu bedeuten?« Milt und Finn traten neugierig näher, wohingegen die Elfen im Hintergrund blieben.


  Naburo warf einen Blick dorthin und zuckte die Achseln. »Ein Spiegel«, stellte er fast gelangweilt fest.


  »Ganz recht«, bestätigte Anne und wandte sich der Gruppe zu.


  


  »Einhundertfünfundzwanzig Stufen führen dort hinauf«, erklärte die Königin. »Dieser drei Meter hohe und zwei Meter breite Spiegel heißt Spiegel der Offenbarung. Der Priesterkönig Johannes konnte mithilfe dieses Spiegels die Geschehnisse in seinem Reich verfolgen und darin auch die kleinste Verschwörung gegen seinen Thron erkennen. Dieser Spiegel ist der Schlüssel.«


  »Und der Spiegel kommt von ...?«, hakte Naburo nach.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Anne, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe den Spiegel nicht erschaffen, das war entweder mein Vater persönlich, oder er hat den Spiegel von irgendwoher besorgt.« So, wie sie das Wort betonte, war damit bestimmt nicht »geliehen« oder »gekauft« gemeint. »Das geschah nach meiner Abreise. Ich hätte Johannes niemals dazu geraten!«


  »Aber es war praktisch«, sagte Robert. »Niemand außer Johannes wusste von dem Spiegel, und selbst wenn, hätte ihn keiner genutzt. Wie man an unseren Freunden hier sieht, meiden Elfen Spiegel immer noch wie die Pest – das gilt auch für die Innistìrgeborenen –, und die Menschen wären vermutlich erst mal schockiert, welche Wahrheit ihnen da entgegenschlägt. Da Johannes alles Spiegelnde in seinem Reich verboten hat, sind sogar die Menschen nicht mehr daran gewöhnt.«


  »Dorthin also«, sagte Laura und starrte auf das grelle Funkeln. »Noch einhundertfünfundzwanzig Stufen plus den Aufstieg im Turm.«


  »Das ist der Weg.« Anne legte eine Hand auf Lauras Schulter. »So nah und trotzdem weit entfernt.«


  »Ist es das nicht immer?«


  »Wenn du es sagst ...«


  »Lasst uns aufbrechen«, mahnte Robert. »Die Schlacht tobt, wir müssen dem Einhalt gebieten, zumindest für eine Weile.«


  


  Sie machten sich auf den Weg. Anne wollte von den Elfen wissen, ob ihnen der Palast gefalle, und sie antworteten einstimmig: Nein. Die Königin nahm es mit Humor und zeigte Verständnis. Schließlich hatten sie und ihr Mann sich im Exil wohnlich eingerichtet, ohne das ganze Gold- und Kristall-Zeugs.


  »Johannes glaubte, dass er mit diesen Kristallen von besonderer Reinheit umgeben wäre, die niemals befleckt werden könnte«, erklärte sie. »Und dass sich diese Reinheit auch auf ihn übertrug. Um den materiellen Wert ging es ihm überhaupt nicht.«


  Laura geriet an Roberts Seite und ging schüchtern neben ihm her. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sicher, die beiden Herrscher gaben sich völlig unkonventionell, dennoch ... sie konnte die mächtige Aura des Mannes spüren, die anzeigte, dass da etwas in ihm war, was weit über das Menschliche hinausreichte. Ganz abgesehen davon, dass sie ihn gesehen hatte.


  Schließlich wagte sie eine Frage. »Wo kommt ihr eigentlich ursprünglich her?«


  »Ich komme aus München, Anne stammt von der Isle of Man«, gab Robert Auskunft. »Wir haben eine Zeit lang dort gelebt, wo ich ... geschrieben habe. Ich war ursprünglich Journalist, dann Fotograf. Anne war damals meine Muse.«


  »Du ... du warst also mal ein Mensch«, fuhr Laura fort. Und aus München noch dazu, das hatte etwas sehr Vertrautes. Die Welt war klein.


  »Ja. Allerdings war ich nicht ganz normal, wie du eben«, antwortete er. »Ich war ebenfalls ein Grenzgänger.«


  »Oh. Und wie wurdest du dann ... zu ...« Sie wies auf ihn. »Na ja, du weißt schon. Einem Vampir.« Das war irgendwie das Faszinierendste für sie. Vampire waren den Menschen völlig vertraut, Literatur und Filme waren voll mit ihnen. Bisher hatte Laura immer an Fiktionen geglaubt, und nun unterhielt sie sich mit einem leibhaftigen Vampir, der weder wie Christopher Lee noch wie Bela Lugosi aussah, er leuchtete nicht, und er hatte ebenfalls nichts von Wesley Snipes oder gar Brad Pitt an sich. Und noch weniger war er mit Elfen vergleichbar oder jedem anderen skurrilen Wesen, denen sie auf ihrer Reise begegnet war, den Ghulen eingeschlossen.


  Robert antwortete bereitwillig. »Ich hatte die Wahl zwischen tot und untot. Da es noch einiges zu erledigen gab, wählte ich Letzteres. Und falls du Sorge hast wegen meiner Ernährung – ich brauche nicht viel. Anne benötigt überhaupt kein Blut, da sie lebendig ist, sie trinkt nur gelegentlich mal einen Schluck. Und wenn ich hungrig bin, zapfe ich sie an. Am liebsten, wenn wir ... Du weißt schon.« Er grinste anzüglich, und Laura merkte, wie sie errötete.


  »Dazu bist du also tatsächlich noch in der Lage?«


  Er winkte ab. »Das kann wirklich jeder Vampir, der sich mit Blut aufgefüllt hat. Ich bin allerdings ein Sonderfall, ich kann noch eine Menge darüber hinaus. Da Anne mich zu ihresgleichen gemacht hat, bin ich einzigartig. Beispielsweise kann ich wie Anne in der Sonne herumspazieren, also in der Menschenwelt; hier in Innistìr gibt es diese Beschränkung ohnehin nicht. Ich kann mich problemlos im Spiegel sehen. Ich bin gestorben und untot, aber ich habe immer noch ein bisschen was in mir, was an Leben erinnert. Alle Erinnerungen, alle Gefühle. Alles sehr kompliziert, verhilft mir aber dazu, mal auf den Putz zu hauen und den König hervorzukehren.«


  »Nur dass er es damit beinahe geschafft hätte, dass Alberich ihn endgültig ins Jenseits befördert.« Anne kam an ihre Seite. »Das war mit ein Grund für unsere Flucht ins Vergessen, denn Robert hätte keine Ruhe gegeben. Ich musste ihn daran hindern, Alberich erneut anzugreifen. Das hätte niemals zum Sieg geführt, aber mit Gewissheit zum Tod. Das ist inakzeptabel.«


  Sie wollte ihren Mann nicht verlieren. Er war ein Teil von ihr. Eine Elfe, die eine Schöpferin und ein geborener Vampir war, die sich in einen Menschen verliebt hatte, der sich wiederum freiwillig von ihr hatte beißen und zu ihrem Gefährten hatte machen lassen.


  Kein Wunder, dass Laura sie zuerst ... anders gesehen hatte.


  Sie schielte zu Robert hinauf. »Könntest du mir ... Also ich meine ...« Sie merkte, wie ihr erneut das Blut ins Gesicht schoss. Albern war das, aber jetzt hatte sie es schon gesagt.


  Robert schmunzelte. »Du willst sie sehen?« Er hatte sofort begriffen, worum es ging – die Zähne.


  »Ähm, ja. Sieht man nicht alle Tage.«


  Der König blieb stehen, Laura ebenso, und er stellte sich vor sie. »Pass gut auf ... und erschrick nicht.«


  »Okay.« Jetzt klopfte ihr Herz schon ein bisschen.


  Um sie herum schien plötzlich alles dunkler zu werden, und Robert schien zu wachsen. Seine Kleidung wurde ein Teil von ihm, etwas ging hinter seinem Rücken vor, was an das Flattern eines Umhangs erinnerte, aber Laura war sicher, dass sie ausschnittsweise Flügel gesehen hatte.


  Sein Gesicht wurde kälter und härter, und diese Augen ... Das Blau verschwand, dafür nahm das rote Glimmen zu, intensiv strahlender als ein von hinten beleuchteter Rubin, und dann zog er die Lippen zurück und entblößte schneeweiße, lange, spitze Fangzähne. Und zwar oben und unten. Seine Hände besaßen nun statt gepflegter Nägel lange Krallen.


  Nur ein kurzer Moment, dann war es vorbei, und der freundliche Mann um die vierzig stand wieder vor ihr.


  Laura merkte jetzt erst, dass sie den Atem angehalten hatte, und stieß ihn aus. »Wahnsinn«, gestand sie und sah zu Anne. »Kannst du das auch?«


  »Das willst du nicht sehen.« Anne ging schneller, die anderen stiegen die Treppe hinab.


  »Nein, willst du nicht«, bekräftigte Robert. »Ich würde jetzt noch eine Gänsehaut bekommen, wenn ich dazu in der Lage wäre.«


  Laura bekam sie an seiner Stelle.


  11.


  Akurós List


  


  Die Pforte stand weit offen, als sie die schmale Wendeltreppe hinunterstiegen, und so erhaschten sie immer wieder einen Blick auf die Schlacht. Bis zum Horizont war alles schwarz von Gog/Magog, über denen Schwärme der verschiedensten Flugtiere kreisten und immer wieder hinabstießen. Am Rande, der Mauer von Morgenröte zu, blitzten helle Rüstungen und farbenfrohe Gewänder, Menschen und Elfen und andere Wesen schlugen tiefe Kerben in das gegen sie vorrückende Heer.


  Der Korsar der Sieben Stürme erwartete sie geduldig vor der Pforte und zeigte ein erleichtertes Lächeln, als sie heraustraten.


  »Arun.«


  »Lan-an-Schie.«


  »Anne, bitte.«


  »Gern. Willkommen zurück.«


  »So lange teilen wir uns dieselbe Welt, und jetzt begegnen wir uns hier zum ersten Mal.«


  »Die Irische See ist mir zu stürmisch und zu kalt, und du hast dich nie für den Pazifik interessiert.«


  »Du wolltest jetzt den Palast nicht betreten.«


  »Ich hab's nicht so mit geschlossenen Räumen, schon gar nicht, wenn sie derart magisch sind.«


  Robert schüttelte Arun die Hand. »Ich hörte von deinen Taten in der Schlacht von Ristamar. Dein Schiff ...«


  »Kommt gerade rein, keine Munition mehr.«


  »Bin gespannt darauf.«


  Laura hatte der Unterhaltung im Telegrammstil fasziniert gelauscht. Als ob sie sich schon ewig kennen würden, bestand eine Vertrautheit zwischen den dreien. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, am Durchgang winkten ihnen Cedric, Emma und Simon. Bisher schien noch niemand bemerkt zu haben, dass Königin Anne und ihr Mann frei waren. Kein großartiges Feuerwerk, keine Erschütterung der Magie – das hatte es lediglich bei der Zusammenführung der Ley-Linie gegeben, und das war es gewesen. Jetzt waren alle vollauf mit der Schlacht beschäftigt. Dabei hatte Laura im Stillen gehofft, der Kampf würde damit enden. Nichts dergleichen.


  »Verflucht«, sagte Arun plötzlich. »Anne ... sieh hinaus!«


  Sie sahen es alle.


  


  Akurós Lefzen zuckten. »So«, sagte er. »Gleich ist es so weit.«


  Der Titanendactyle war bereits zweimal durch das Heer gerauscht und hatte Hunderte Soldaten niedergemäht. Der König, unbeeindruckt vom Geschehen, das ihn umgab, hatte seinen Flug genau beobachtet. Welchen Kreisbogen er flog, welchen Anflugwinkel er nahm. Er schlug natürlich nicht noch einmal an der gleichen Stelle zu, aber schon nach dem zweiten Mal konnte Akuró erkennen, wo er das dritte Mal hinfliegen würde. So riesig und schnell das Wesen war, so eng begrenzt war seine Manövrierfähigkeit. Die Flugbahn ließ sich recht gut berechnen.


  Er gab das Zeichen, und die fünf Wolfsköpfigen stürmten zusammen mit den rekrutierten Helfern los. Akuró dirigierte sie mit wenigen Gesten an die richtige Stelle, und sie begannen mit den Vorbereitungen, schlugen Anker und Haken in den Boden, befestigten die starken Seile, die jeweils an einem Ende in Ketten endeten. Die armdicken Pfeile wurden vorbereitet, und dann in die Armbrüste eingespannt. Diese Armbrüste waren doppelt so groß wie normal, das Spannen war für die Gog/Magog trotzdem kaum anstrengend, hätte aber von so gut wie keinem anderen bewältigt werden können.


  Die Schützen gingen in Position, die Fänger daneben, und sowohl Akuró als auch der Stärkste auf der anderen Seite machten sich bereit zur Vertäuung.


  Der Titanendactyle hatte seine Flughöhe nach dem letzten Angriff wieder erreicht und ging in die Kurve. Akuró beobachtete ihn. Kaum anzunehmen, dass er etwas von den Vorgängen hier unten mitbekommen hatte. Bis jetzt stimmten die Berechnungen.


  »König!« Ein General trabte heran und wies nach oben. Dort rüttelte ein Riesenadler mit den Flügeln. »Ich glaube, er hat es gesehen und begriffen!«


  »Dann kümmert euch um ihn. Hindert ihn daran, aufzusteigen und den Titanen zu warnen!«


  Ein Trupp machte sich sofort auf den Weg und bildete eine Pyramide, um die Schussdistanz zu verringern. Innerhalb weniger Herzschläge war alles bereit.


  Der General lief federnd über die herausragenden Schenkel und Schultern, hob die Armbrust, zielte und schoss.


  Jacks Pfeil war ebenfalls unterwegs und fand sein Ziel, aber auch sein Adler wurde getroffen. Er stieß einen schrillen Pfiff aus und taumelte, konnte sich aber zum Gleitflug fangen.


  »Verdammt!« Jack blieb nichts anderes übrig, als abzudrehen. Er konnte nur hoffen, dass der verletzte Vogel es bis hinter die Wehr schaffen würde. Besorgt streichelte er das Kopfgefieder, und der Adler antwortete zirpend. Es klang wie ein Versprechen.


  »Veda!«, schrie Jack mit sich überschlagender Stimme, als er das schimmernde Licht des Pegasus entdeckte. »Veda, du musst Josce warnen, Akuró plant eine Schweinerei!«


  Die Amazone schwenkte sofort zu ihm herüber, erkannte blitzschnell die Lage und schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich nicht mehr rechtzeitig. Sieh!« Sie deutete nach oben, wo der Titanendactyle gerade auf Sinkflug ging. Es stimmte, niemand konnte ihn bei dieser Geschwindigkeit erreichen, ohne entweder davongewirbelt oder von den rasiermesserscharfen Schwingen zerfetzt zu werden.


  »Mist!«, schrie Jack und trieb den verletzten Adler an. »Schnell, schnell, wir müssen einen Trupp dorthin schicken, der angreift ...«


  Aber Veda tat das Gegenteil. Sie hob den Goldenen Speer, von dem sich ein greller Blitz löste und fauchend Richtung Himmel zuckte.


  Das war das Zeichen für die Flugschar, sich zurückzuziehen, und sie kam dem Befehl augenblicklich nach.


  Jacks Riesenadler wurde schwächer in seinen Bewegungen, und er pfiff verzweifelt. Mit letzter Kraft taumelten sie über die Wehr und legten im Lager eine Bruchlandung hin. Sofort rannten Heiler herzu und kümmerten sich um den gestürzten Vogel.


  Jack war in hohem Bogen aus dem Sattel geflogen, prallte auf und überschlug sich mehrmals, bevor sein Körper zur Ruhe kam.


  Prinz Laycham, der sich mit seiner Truppe gerade für eine Pause hinter die Linien zurückgezogen hatte, lief zu ihm und half ihm aufzustehen.


  »Die Götter mögen ihnen beistehen«, flüsterte Jack mit Tränen in den Augen und deutete zu dem Titanendactylen, der soeben seinen Angriff begann.


  Ohnmächtig mussten alle zusehen.


  


  Sie sahen es nicht kommen, oder sie hatten keine Möglichkeit mehr zu reagieren. Akuró heulte triumphierend auf, als der Titanendactyle genau auf dem berechneten Kurs herankam. Alle waren bereit und spannten die Muskeln an. Sie warteten auf das Zeichen.


  Der riesige Schnabel war nahe, schoss wie ein Stachel durch die auseinanderwogende Menge, während weit dahinter die ausgebreiteten Flügel auf breiter Front alles niederschlugen.


  Sie durften keinesfalls zu schnell schießen, aber auch nicht zu spät. Das Zeitfenster war sehr klein, aber Akuró besaß die schärfsten Augen und konnte daher den richtigen Moment am besten abschätzen.


  Der Schnabel musste vorbei sein, dann kam der Kopf, und dann mussten sie sehr zielsicher genau die Lücke zwischen Hals und nach hinten ragender Kopfplatte treffen. Und dann mussten sie sehr, sehr schnell sein und den Kopf unten behalten, sollten sie nicht von den Schwingen zerfetzt werden.


  »Jetzt!«, donnerte Akurós Stimme, und schon im selben Moment flogen auf beiden Seiten jeweils zwei Pfeile mit den daran gebundenen Seilen los.


  Erneut hatte der König genaue Anweisung für das Ziel gegeben, damit die Pfeile nicht etwa zu hoch über sie hinwegschossen wurden. Seine Soldaten wussten, was zu tun war, und sie konnten es gut. Mit traumwandlerischer Sicherheit fanden die Pfeile ihren Weg durch die Lücke und beschrieben genau im richtigen Moment den Bogen Richtung Erdboden.


  »Jetzt!«, wiederholte Akuró, und auf beiden Seiten sprangen nun die restlichen Helfer hinzu, während er nach oben federte. Er erwischte den Pfeil, riss ihn mit seinem Gewicht nach unten. Schon waren zwei Soldaten zur Stelle, die ihm den Pfeil abnahmen und durch die Bodenklammer warfen, während zwei andere Soldaten abwechselnd mit dem Hammer darauf schlugen und die Klammer tiefer in den Boden hineintrieben. Auf zwei Seiten packten kräftige Soldatenhände zu und fingen an, das Seil einzuholen.


  Der zweite Fänger hatte sich ebenfalls bewiesen, das Seil wurde eingeholt – und was drüben auf der anderen Seite geschah, darauf musste der König sich blind verlassen.


  »Seil fixieren!«, rief er dem zweiten Fänger zu, und sie verdoppelten ihre Anstrengungen, das Seil zu spannen und die Klammer so tief wie möglich in den Boden zu schlagen.


  Akuró selbst griff vorn bei dem ersten Seil zu; hinter ihm waren bereits vier Männer aufgereiht. Sobald genug eingeholt war, würden sich die Nächsten dazustellen. Es waren noch nicht einmal fünfzehn Herzschläge vergangen, seit sie angefangen hatten. Wenn überhaupt, konnte der Titan erst jetzt darauf reagieren.


  »Zu-gleich!«, rief er rhythmisch. »Zu-gleich!« Zufrieden hörte er auf der anderen Seite den gleichen Befehl. Alles verlief nach Plan.


  


  Josce galoppierte nach vorn, als sie etwas Unbestimmtes vorbeifliegen sah, über den Hals des Riesen hinweg. »Was ...?«, setzte sie an, da wurde bereits vom Geschützturm Alarm gegeben.


  Das konnte nur eines bedeuten. Und jeder begriff es sofort.


  Die sich noch auf der Plattform befindlichen Krieger rannten los, um ihre Positionen einzunehmen, und es dachte sogar jemand an die Gestrandeten. Ein Elf stürmte zu ihnen nach hinten mit einer Armvoll Seilen und warf sie ihnen zu.


  »Schnell!«, schrie er. »Ihr seid zwar durch einen Bann geschützt, aber der wird nicht lange halten bei dem, was wahrscheinlich auf uns zukommt. Bindet euch an allem fest, was stabil genug aussieht!«


  Er warf die Seile hin und rannte schon weiter.


  Die Gestrandeten fackelten nicht lange; sie hatten keine Zeit, Fragen zu stellen oder in Panik zu geraten. Fast fünfzehn Wochen mit den verschiedenartigsten Gefahren lagen hinter ihnen, sie hatten dazugelernt. In unglaublicher Geschwindigkeit rissen sie sich aus ihrer Lethargie und griffen nach den Seilen. Niemand wollte jetzt, so kurz vor dem Ziel, sterben.


  Der Titanendactyle sei unangreifbar, hatte es geheißen. Nun wurden sie alle eines Besseren belehrt.


  


  Die Gog/Magog zogen in rasender Geschwindigkeit, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, die Schwingen kamen bedrohlich näher.


  Da kam die Verdickung des Halses, die Seile spannten sich – und stoppten den Riesen.


  Diejenigen Gog/Magog – einschließlich Akuró –, die vor der Verankerung am Seil standen und pullten, wurden hochgerissen und durch die Luft geschleudert, die dahinter stürzten allesamt, das Seil entglitt ihren behandschuhten Händen.


  Der Titanendactyle stieß einen gewaltigen Schrei aus, als er sich plötzlich gefangen sah, und zum ersten Mal seit Jahrhunderten schlug er mit den schmalen Flügeln, um wieder an Höhe zu gewinnen.


  Die Seile knirschten und stöhnten, die tief in den Boden getriebene Verankerung wurde halb herausgezogen, aber die Soldaten schlugen sofort mit ihren Hämmern wieder drauf. Sie hielt.


  Die Ketten der anderen beiden Seile, die nach drüben geschossen worden waren, hielten ebenfalls in der mehrfach gesicherten Verankerung, und sie rissen nicht.


  Das den Händen entrissene Seil sauste unaufhaltsam in einer Rauchspur, Funken schlagend, durch die Klammer, bis zum Anschlag des Pfeils – und der blieb stecken.


  Durch eine Spezialvorrichtung hatte Akuró, sobald der Pfeil durch die Klammer geführt war, einen Mechanismus bei der Spitze betätigt, der den Anschlag um das Doppelte verbreiterte. Die Spitze passte nicht mehr durch die Klammer. Dieser Mechanismus wurde gern bei Pfeilen der Assassinen angewandt, um das Herausziehen aus dem getroffenen Körper zu verhindern, weil sonst Organe zerrissen würden. Hier bewährte er sich ebenfalls.


  Ein weiterer heftiger Ruck ging durch die Seile, als der Titanendactyle ohrenbetäubend schreiend alle Kraft aufbot, um sich loszureißen.


  Sie hielten und ebenso die Klammern.


  Akuró konnte es kaum fassen. Mit wild glühenden Augen packte er das Seil und gab den erneuten Befehl zum Pullen. Zwei Seile sollten den Riesen insgesamt halten, die beiden vorderen sollten ihn zu Boden zwingen. Akurós Muskeln schwollen an und traten mächtig hervor, während er als Erster zog; seine Soldaten standen ihm mit vereinten Kräften kaum nach.


  Die Schwingen peitschten die Luft, schlugen donnernd im Boden ein, vernichteten und begruben alles unter sich, was sich in Reichweite befand. Der lange Ruderschwanz schlug nach allen Seiten, während der weit geöffnete Schnabel nach oben gerichtet war, zum Himmel. Dorthin, wohin der Riese gehörte, wo sein Element war, unerreichbar für ihn.


  Die Schreie steigerten sich zu schrillem Kreischen, das im Palast Morgenröte sämtliche Scheiben zum Bersten brachte. Selbst die Kristalle im Verschollenen Palast bekamen Risse.


  Niemand konnte jetzt mehr etwas anderes hören außer diesen Schreien und einem schrillen Pfeifen in den Gehörgängen, das deren Überlastung anzeigte. Manch einer der Verteidiger mit empfindlichem Gehör brach daraufhin zusammen, doch die meisten hielten stand. Veda hatte recht daran getan, die Flugschar rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Den Zuschauern bot sich ein schrecklicher Anblick, wie das Riesenwesen darum kämpfte, in der Luft zu bleiben.


  Die Gog/Magog zogen und zogen. Weitere Klammern waren in den Boden geschlagen worden, die das eingeholte Seil fixierten, damit es nicht noch einmal aus den Händen gerissen werden konnte. Der Zug an den Seilen wurde immer stärker und straffer, zwang den gewaltigen Hals immer tiefer.


  Ein letzter Flügelschlag noch, ein letztes Aufbäumen.


  Dann schlug der Titanendactyle donnernd auf dem Boden auf.


  12.


  Die Schöpferin


  


  »Großer Gott«, flüsterte Jack, und der Magen drehte sich ihm um.


  Eine Bodenwelle raste nach dem Einschlag auf Morgenröte zu, die viele zum Sturz brachte.


  »Flugschar, vorwärts!«, erklang Vedas Stimme über das Dröhnen und Pfeifen in den Ohren hinweg. »Holt die Gestrandeten! Helft den Kriegern bei der Verteidigung!«


  Augenblicklich machten sich die Flugreiter auf den Weg.


  Prinz Laycham hob das Schwert. »Gesammelter Vorstoß zu dem Titanen!«, schrie er. »Nehmt Seile mit, rasch!« Er sah zu Jack. »Geh hinein und nimm die restlichen Leute mit! Wir geben die Stellung hier draußen auf.«


  »Aber ...«


  »Hast du es nicht gesehen? Die Schöpferin ist frei! Wir müssen sie schützen – drinnen!«


  »Äh ...« Nein, er hatte es nicht gesehen, und die verwirrte Reaktion der Krieger ringsum bewies, dass auch sie es nicht mitbekommen hatten. Der Amerikaner war völlig verblüfft. Dieser Prinz war ein selbst für einen Elfen außergewöhnlicher Mann. Schon im nächsten Moment stürmte er mit seiner Schar auf das feindliche Heer zu. Alle übrigen Reiter und Fußsoldaten schlossen sich ihm an.


  


  Das Undenkbare war geschehen. Der Titanendactyle war zu Boden gezwungen worden.


  Aber trotz der Fesselung war er noch keineswegs am Ende. Seine Flügel schlugen auf und ab, sein langer Schwanz peitschte seitwärts, und sein Schnabel war noch ausreichend bewegungsfähig. Dutzende Körper der Gog/Magog flogen rings um ihn durch die Luft, wenn sie ihm zu nahe kamen, und er brachte allein durch seine schrillen Schreie diejenigen, die seinem Schnabel zu nahe waren, um. Sie waren bereits tot, als ihre Körper auf dem Boden aufkamen.


  Für die auf der Plattform Befindlichen wurde es nun auch gefährlich, doch sie würden keineswegs weichen. Die Gestrandeten wurden bereits in den Hof Morgenrötes geflogen; abgesehen von kleineren Verletzungen und Prellungen waren sie alle mit dem Schrecken davongekommen, ohne Verluste.


  Die Krieger bildeten eine Front, wo weder Schnabel, Schwanz noch Flügel hinreichten, um den Titanen zu schützen.


  Josce verließ als Letzte die Plattform. Sie hatte dem blinden Lenker Lebewohl gesagt. Dann betätigte sie einen geheimen Mechanismus, indem sie einen nur ihr bekannten hölzernen Hebel umlegte, und die gesamte Plattform zerfiel innerhalb kürzester Zeit in Hunderte Einzelteile und rutschte vom Rücken des Riesen. Die Zentaurin hob den Arm zum Gruß, als Veda mit Blaevar heranrauschte.


  


  Akurós Plan war aufgegangen. Er hatte einen Titanen gestürzt!


  Nur jetzt lief alles aus dem Ruder. Er hatte damit gerechnet, dass das Riesenwesen sich bei dem Aufprall schwer verletzen und von seinem Gewicht erdrückt würde, aber das war nicht der Fall. Der Dactyle würde sich zwar nie wieder aus eigener Kraft in die Lüfte erheben können, weil er nicht einmal über Beine verfügte, aber er war nach wie vor ungeheuer wehrhaft und keineswegs gebrochen. Der Sturz hatte ihn vielleicht benommen gemacht, aber er trug ihn mit Fassung. Oder vielmehr mit Wut.


  Außerdem wurde er verteidigt, von allen Seiten kamen die Krieger Morgenrötes heran, und die Schlacht verlagerte sich auf diesen Zentralpunkt.


  Einige der Flugreiter hatten inzwischen brennende Pfeile auf die Bogen gespannt und beschossen die Seile, um sie Feuer fangen zu lassen.


  Aber das waren letztendlich nur Verzweiflungsmanöver. Akuró wusste, dass sie nicht lange würden standhalten können. Irgendwann würden die Gog/Magog bis zu dem Titanen vorgedrungen sein, und irgendwann würden ihre Waffen durch die Hautpanzerung dringen. Wahrscheinlich würde es Tage dauern, bis es ihnen gelang, das gigantische Tier zu töten. Aber sie würden es schaffen. Und der Rest des Heeres würde nach Morgenröte marschieren, wo nicht einmal mehr die Hälfte an Kriegern zur Verteidigung bereitstand.


  Der Sieg war nahe.


  Und das wussten auch die Verteidiger Morgenrötes. Normalerweise wäre es jetzt an der Zeit zu kapitulieren. Aber daran war Akuró nicht interessiert. Er wollte sie alle tot. Nicht ein Einziger würde am Leben bleiben. Akuró wollte alles intelligente Leben in Innistìr auslöschen, die Tiere als Nahrung bewahren und das Reich dann zum Besitz der Gog/Magog erklären. Sein Volk würde angesichts des Platz- und Nahrungsangebots rasch zu Hunderten Millionen anwachsen und dann zu einer Milliarde. Mindestens ein Zehntel davon wären seine eigenen Welpen, größer, stärker, besser als alle bisherigen Gog/Magog. Er würde die Hundsköpfigen aussterben lassen, denn sie wurden nicht mehr benötigt. Die wolfsköpfigen Gog/Magog hingegen würden zahlreicher und mächtiger werden denn je. Der neue Name des Volkes sollte Akurog lauten und würde nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert werden und Entsetzen und Panik auslösen, wo immer er genannt würde. Und dann würden die Akurog alle Welten überrennen, überschwemmen. Sie würden brandschatzen, foltern, vergewaltigen und töten, und sie würden ganze Völker vernichten und Tausende Schlachtfeste halten.


  Nur eine Vision? Nein, keinesfalls. Es war die Zukunft! Eine glorreiche, blendende Zukunft, die beste von allen. Alle Welten den Akurog! Sie würden sich Sklaven und Zuchtmaterial halten und die Herren über Leben und Tod sein.


  Akuró fletschte die Zähne. Der Schattenlord würde ihn nicht hindern. Dessen Pläne waren ganz ähnlich. Sie würden sich schon einig werden.


  Endlich, endlich finden wir zu unserer wahren Bestimmung!


  


  Lauras Hand krallte sich in Milts Arm, als sie den Titanendactylen stürzen sah. Wie betäubt beobachtete sie seinen Überlebenskampf. Am Rande spürte sie eine Bewegung neben sich.


  Anne trat in ihrem roten Kleid und den hochhackigen Schuhen aus der Menschenwelt nach vorn. Ein unheilvolles Licht hatte sich in ihren Augen entzündet.


  »Das«, sagte sie mit völlig veränderter, ganz und gar nicht mehr verführerischer und erst recht nicht menschlicher Stimme, »das geht zu weit.«


  Laura erinnerte sich an Roberts vorherige Worte und schluckte. Wahrscheinlich würde sie jetzt zu sehen bekommen, was sie lieber nicht sehen wollte.


  Robert trat neben seine Frau. »Wir sind ziemlich geschwächt, das weißt du.«


  »Ich lasse nicht zu, was mit diesem großartigen freien Wesen geschieht!«, fauchte sie. »Bin ich nicht Schöpferin und Herrscherin dieses Reiches?«


  »Das bist du.«


  »Gehst du mit?«


  »Wohin sonst?«


  Alle, einschließlich Arun, wichen zurück, als schlagartig eine Veränderung mit der Königin vor sich ging. Der König veränderte sich ebenfalls, schneller als sie und bei Weitem nicht in so verstärktem Maße. Laura sah nun den Vampir von vorhin wieder, und ja, es waren Flügel, was sie zu erkennen geglaubt hatte. Riesige schwarze Fledermausschwingen, die er nun ausbreitete, bereit loszufliegen.


  Anne – oder Lan-an-Schie – aber wurde zu etwas ganz anderem.


  Ihre Gestalt wuchs riesenhaft, bis zu annähernd drei Metern Höhe, und wurde haariger, selbst das Kleid wurde umgewandelt und passte sich in das rot-schwarze Fell ein. Ihre Schuhe waren mit den Füßen verwachsen, die nun gewaltige Wolfsbeine wurden, ihre Arme wurden lang und die Hände zu Krallenklauen, die Haare wurden zu einer mächtigen schwarzen Mähne und ihr Gesicht ... zum Sinnbild aller Monster, mit einem gewaltigen, Feuer speienden Rachen und Reißzähnen, größer als bei einem Drachen. Ein dämonisches Ungeheuer, das von Katzen, Wölfen und Bären etwas hatte; das traf so einigermaßen als Beschreibung zu, doch sie war noch viel mehr.


  Robert hatte recht gehabt. Dieses schauerliche Wesen hatte Laura nicht sehen wollen; selbst wenn es irgendwie verwischt und ein wenig unwirklich erschien. Die Augen jedoch ... diese flammenden Augen waren klar und scharf und leuchteten wie die Sonne.


  Die Königin spurtete auf ihren starken muskulösen Beinen los, und dann entfalteten sich auch auf ihrem Rücken mächtige rote Lederschwingen, und zusammen mit ihrem kleineren und schmaleren, aber nicht weniger finsteren Gemahl flog sie über die Mauer hinweg auf den Feind zu.


  


  Die Seile brannten inzwischen, und jeden Moment würde der Titanendactyle freikommen. Doch das würde ihm nicht viel nutzen, da er weiterhin hilflos am Boden lag.


  Die Flugschar setzte den Gog/Magog schwer zu, und die Fußsoldaten hatten sich fast hindurchgekämpft. Wenn es überhaupt möglich war, wurde diese Schlacht erbitterter geführt als die anderen zuvor. Den Sturz des Titanen nahmen alle sehr persönlich, er war das Sinnbild der Freiheit Innistìrs gewesen, der mächtigste Verbündete, den man gewinnen konnte.


  Akuró aber führte seine Soldaten in permanentem Nachschub ins Feld, und gleichzeitig kam er dabei dem Riesenwesen immer näher. Jener Stelle, wo der Hals in den Schultern endete, wo den König weder der Schnabel noch die Flügel erreichen konnten.


  Hunderte Pfeile und Speere steckten bereits in dem langen, ledrig-faltig wirkenden Hals, allerdings ohne ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Es floss noch nicht einmal Blut.


  Der Titanendactyle kämpfte immer noch wie ein Berserker, seine Flügel schlugen unermüdlich, sein Schnabel stieß blitzschnell zu, und sein Schwanz peitschte allmählich einen tiefen Graben.


  Die brennenden Seile, deren Feuer sich immer weiter an ihm emporfraß, schienen ihn nicht weiter zu stören. Im Gegenteil. Im nächsten gewaltigen Aufbäumen wurden die Seile derart gedehnt, dass die äußeren, teils brennenden Schlingen rissen, und innerhalb weniger Lidschläge dröselten sich die Verknüpfungen auf. Das erste Seil riss, und der Titan bäumte sich noch gewaltiger auf. Nacheinander rissen die verbliebenen drei Seile, und er war frei.


  Der Dactyle warf nun den frei beweglichen Hals hoch und schleuderte ihn dann zu den Seiten; seine Reichweite hatte sich jetzt nahezu verdreifacht.


  Akuró zog seine Axt, die einst für den ersten König geschmiedet worden war. Mal sehen, ob diese Schmeißfliege meiner besonderen Waffe etwas entgegenzusetzen hat.


  Er nahm Anlauf.


  


  Den über zweieinhalb Meter großen Werwolf störten die Kämpfe nicht. Während seines Laufes schwang er die Axt, ohne darauf zu achten, ob er Freund oder Feind traf. Er fegte einfach alles beiseite, um ungehindert durchzukommen.


  »Reiter, formiert euch!«, erklang Vedas Stimme über ihm, die seine Absicht erkannt hatte. Ein Pfeil- und Speerhagel regnete auf ihn herab, aber nicht einmal der Goldene Speer war in der Lage, ihn zu treffen. Mit einem Wisch war er jedes Mal ausgewichen und musste dabei nicht einmal langsamer werden.


  Er schickte ein höhnisches Kläffen zu der Amazone hinauf, als er ihren fassungslosen Wutschrei hörte.


  »Das ist unmöglich!«


  Vielleicht begriffen sie jetzt endlich, wer er war. Dass er keine Scherze gemacht, nicht übertrieben hatte. Wie sollte man ein Albtraumgeschöpf zu fassen bekommen? Er war einzigartig und bot selbst den Göttern die Stirn.


  Akuró hatte den Giganten beinahe erreicht, dessen Kopf zu ihm herumschwenkte, weil er wohl seine Annäherung spürte. Dafür war es zu spät – er war außer Reichweite. Akuró hatte die Stelle genau ausgemacht, wo er zuschlagen musste. Eine kleine Grube an der Schulter, nicht geschützt durch den Bauchpanzer, nicht prall von Muskeln. Vielleicht der Ansatz für eine erste Wunde, an der sie dann in gemeinschaftlicher Arbeit weiterarbeiten konnten. Manchmal brauchte es eben viele kleine Schritte, um einen großen Effekt zu erzielen. Akuró hatte vor, eine Öffnung zu schaffen, die groß genug war, um hineinzuschlüpfen und sich dann durch den riesigen Körper zu bewegen, bis er das Herz fand.


  Blutgier loderte aus seinen Augen, er konnte es kaum mehr erwarten. Er sammelte Kraft für den Sprung, um den Hieb mit voller Wucht ausführen zu können. Nicht mehr weit ...


  Da umgab ihn plötzlich ein Wirbel aus Rot und Schwarz, dem nicht einmal seine Augen folgen konnten, und dann prallte er gegen einen Widerstand und wurde in hohem Bogen durch die Luft zurückgeschleudert.


  Mit einem Ächzen schlug der schwere Körper des Königs auf den Boden, und er rutschte noch ein paar Schrittlängen weiter, bis er zur Ruhe kam. Er schüttelte den Kopf, spuckte Staub aus und stellte die Ohren nach vorn.


  »Na, sieh mal einer an!«, sagte er, federte auf die Beine und klopfte sich ab.


  Zwei mächtige geflügelte Gestalten standen vor ihm, ein Vampir und ein ... ja, Monster, noch größer als er selbst.


  »Die Königin und ihr Prinzgemahl, nach denen der Schattenlord so lange sucht«, fuhr Akuró verächtlich fort. »Freut mich, endlich eure Bekanntschaft zu machen. Und jetzt geht mir aus dem Weg!«


  Die beiden gefangen zu nehmen war Sache des Schattenlords. Akuró war an ihnen nicht interessiert; sie waren Fleisch wie alle anderen und würden genauso an die Reihe kommen.


  »Du kommst diesem Wesen nicht zu nahe«, knurrte das rot-schwarze, dämonische Monster. »Ich bin die Schöpferin.«


  »Aber nicht die meine!«, schrie Akuró. »Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, verstanden?«


  »Du befindest dich in meinem Reich«, stieß Lan-an-Schie drohend hervor. Ihre Zähne waren länger als seine.


  »Das glaubst nur du«, spottete Akuró. »Hast du die Verkündigung nicht gehört? Dies ist längst das Reich des Schattenlords. Du wirst dich ihm unterwerfen müssen, wenn du weiter Bestand haben willst. Aber warum nicht? Abscheulichkeiten wie dich können wir gut gebrauchen. Wer weiß, welche Nachkommen wir beide zeugen könnten, die ...«


  »Also gut«, unterbrach die Schöpferin. »Also gut.« Sie sah ruckartig hoch, als ein Schatten über sie fiel.


  Akuró stieß ein wütendes Knurren aus, sowie er das fliegende Schiff erkannte.


  »Ahoi, da unten!«, erklang die Stimme des Korsaren. »Sieben Stürme gefällig?«


  »Untersteh dich!«, brüllte der Werwolf.


  »Danke«, sagte Lan-an-Schie. »Aber das ist nicht notwendig, ich verfüge über meine eigenen dienstbaren Winde. Aber halte dich bereit.«


  »Sind schon bei den Vorbereitungen!«


  Akuró merkte, dass die Sache jetzt ganz gewaltig aus dem Ruder lief. Warum hatte ihm niemand gesagt, dass die Schöpferin frei war? Sie konnte ihm zwar nichts anhaben, vermutlich aber seinen Soldaten. Er griff nach seiner Axt, die er bei dem Sturz verloren hatte, und überlegte, ob er den Sprung aus dem Stand wagen konnte. Riskant, aber vielleicht nicht unmöglich ... Er musste es beenden, und zwar schnell.


  Der Titanendactyle kam plötzlich zur Ruhe. Er wusste, dass seine Schöpferin gekommen war, um ihn zu schützen. Ihn zu retten.


  Die Krieger Morgenrötes konnten jetzt ohne Gefahr an ihn herankommen. Als die Gog/Magog sie daran hindern wollten, griffen Veda und die Flugschar ein.


  »Zieh deine Leute zurück, oder ich werde andere Saiten aufziehen«, drohte die Schöpferin. Sie machte eine magische Bewegung, und hinter ihr zog eine Sturmfront schwarzer Wolken auf.


  »Ich werde dafür sorgen, dass du mit Blitzen beschossen wirst, bis du nicht mehr ausweichen kannst. Ich werde deine Soldaten fortwirbeln lassen, bis sie sich Hunderte Meilen entfernt irgendwo wiederfinden, zerschmettert zwischen den Felsen eines Gebirges.


  Ich bin Lan-an-Schie, ich habe meinen Vater Sinenomen besiegt, ich bin die Schöpferin dieses Reiches, ich bin Furie, Dämon, Vampir, ich bin tausendmal älter als du. Du bist zwar nicht mein Geschöpf, aber du hast meinen Zorn erweckt, und das tut niemand ungestraft und ohne zu bereuen. Deswegen werde ich dich bestrafen, wenn du nicht sofort die Schlacht beendest und dich mit deinen Soldaten zurückziehst. Fordere mich also nicht heraus.«


  Sie trat einen Schritt nach vorn und wiederholte mit machtvoller Stimme, die alles vibrieren ließ: »Fordere mich nicht heraus!«


  Es wurde still, niemand regte sich mehr.


  Akuró zögerte sichtlich. Diese Frau schien über deutlich mehr Kräfte zu verfügen, als ihm bisher bekannt gewesen war. Nun musste er sorgfältig abwägen. Er sah sich um. Richtung Morgenröte türmten sich die Leichen, da war kaum mehr ein Vorankommen möglich. Außerdem war die Formation seines Heeres völlig zersplittert und kaum zum Sturmangriff fähig. Zuerst einmal musste er wieder Ordnung hineinbringen und nachrücken lassen.


  Vor ihm standen zwei mächtige Geschöpfe, über ihm kreiste eine hundertfache, schwer bewaffnete Flugschar. Egal wie schnell er sprang, er konnte selbst mit dieser Axt nicht schnell genug eine Wunde reißen, dass er ohne Verzögerung in das Innere des Titanen gelangte. Sein Blut kochte, weil er gern Vergeltung gehabt hätte.


  Na schön, Pech gehabt. Er sollte den Giganten vergessen und sich wieder auf das eigentliche Ziel konzentrieren. Verärgert winkte er ab. »Was soll's, eine Pause können wir alle gebrauchen. Vier Stunden. Hast du gehört? Danach werden wir euch vernichten. Und bettelt nicht um Gnade, wir werden euch keine gewähren. Also nutzt die Zeit, um euren Frieden zu machen. Vor allem du, Schöpferin, denn es ist das letzte Mal, dass du dein Reich so sehen wirst. Danach wird alles anders sein.«


  »Müssen wir uns das sauertöpfische Geschwätz eigentlich noch länger anhören?«, ließ sich zum ersten Mal die Stimme des Vampirs vernehmen.


  »Nein.« Kurze Antwort.


  Das Herrscherpaar wandte sich ab, ließ Akuró einfach stehen und flog zum Rücken des Titanen hinauf, landete bei den Schultern.


  Akuró gab seinen Leuten das Zeichen mit einem kurzen, bellenden Laut, den sie alle vernehmen konnten. Sie beendeten die Kämpfe und zogen sich zurück. Befehle wurden erteilt, dichter zusammenzurücken, näher an Morgenröte heran. Das Heer setzte sich in Marsch, um die Lücken zu schließen und sich zu sammeln.


  Am frühen Mittag sollte es also weitergehen.


  Der Himmel schien noch dunkler zu werden.


  


  »Da haben wir aber ganz schön gepokert«, bemerkte Robert und beobachtete den Abzug mit gemischten Gefühlen. Er fuhr zusammen, als seine Frau sich ihm zuwandte. »He, kannst du das nicht wieder ändern? Dieser Anblick und vor allem dieser Blick bringt selbst mich abgebrühten Vampir zum Schlottern.«


  »Noch nicht«, erwiderte sie. Früher hätte sie ihn für diese Bemerkung in handliche Portionen zerteilt und roh verschlungen, doch sie war mit den Jahren milde geworden. »Wir brauchen Kraft für ihn.« Sie deutete auf den Riesen unter ihren Füßen.


  »Na, hoffentlich kriegen wir das einigermaßen hin, mir ist schon ziemlich weich in den Knien.«


  »Mir auch. Aber das müssen wir unbedingt tun. Akuró ist misstrauisch genug.«


  »Der wird uns so was von den Hintern aufreißen ...«


  Er verstummte unter ihrem finsteren Blick und zog es vor, sich möglichst gut in Positur zu stellen, um auf die Soldaten und Krieger beeindruckend zu wirken. Das gefährliche Spiel war noch nicht vorüber.


  »Ja, und vorher müssen wir natürlich dieses großartige Wesen hier retten«, murmelte er.


  Die Cyria Rani bezog Position über dem Titanendactylen, der weiterhin ganz still lag und abwartete, was mit ihm geschehen mochte. Ab und zu gab er ein leise zirpendes Geräusch von sich. Lan-an-Schie neigte sich und legte ihre Hand auf seinen Hautpanzer. Das schien ihn noch mehr zu beruhigen, denn er entspannte sich mit einem tiefen Schnauben.


  »Er leidet Schmerzen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, soweit es ihr in dieser Gestalt möglich war. »Sein Eigengewicht wird ihn bald erdrücken.«


  »Kein Wunder«, bemerkte Robert und deutete nach unten. Rings um die Spannweite der Flügel lag verwüstetes Land. Überall Leichen, und es gab kein Erdreich mehr, eine tiefe Kuhle war geschlagen. Von hier oben sah er aus wie ein abgestürztes Segelflugzeug. Nur viel, viel größer.


  Robert berührte ebenfalls die stahlharte Haut und fühlte darunter ein sachtes Vibrieren sowie den einzigen Schlag eines gewaltigen Herzens. Der nächste Schlag würde wahrscheinlich erst in Minuten erfolgen oder sogar noch später.


  »Wo ist der Lenker?« Robert sah angestrengt nach vorn.


  »Den sieht niemand, wenn er es nicht will«, antwortete seine Frau. »Er lebt, ich kann ihn fühlen.«


  »Ahoi da unten!«, rief Arun erneut.


  »Ja, wir sind bereit!«, gab die Schöpferin zurück. Ihre Flügel bewegten sich sacht im Wind.


  Von dem fliegenden Schiff fielen Taue herab. Lan-an-Schie fing sie auf und reichte das erste an Robert weiter. Der stieß sich ab, flog zur Unterseite des Riesen und verschwand darunter. Nur um kurz darauf auf der anderen Seite wieder aufzutauchen.


  Nicht nur, dass die Länge des Seiles auf wundersame Weise genau passte; wie der Vampir sich unter dem Riesenleib hindurchgequetscht hatte, blieb sein Geheimnis. Schon kam das nächste Tau, mit dem er ebenso verfuhr, und so fort, bis insgesamt zehn Taue von Rumpfanfang bis Rumpfende um den Riesenleib geführt worden waren. Lan-an-Schie flocht die Enden zu einem Stück zusammen und schmiedete es mit Feueratem an die nunmehr herabgelassene Kette.


  »Hoffentlich schafft es meine Vogelkönigin überhaupt«, rief Arun. »Ist ja ein ganz schöner Brocken.«


  »Mit ein wenig gemeinsamem Levitationszauber und unserer tatkräftigen Mithilfe kriegen wir das hin«, versetzte die Königin in der knurrenden Stimmlage des rot-schwarzen Monsters.


  Sie gab Veda, die gerade heranflog, ein Zeichen. »Ziehe dich hinter die Mauer nach Morgenröte zurück, mit allen Kriegern!«, befahl sie. »Ich will zu euch allen sprechen, wenn wir hier fertig sind.«


  »Ja, Schöpferin«, sagte die Amazone, ohne eine Miene zu verziehen. Sie flog ab. Alle Kämpfer Morgenrötes, zu Boden und in der Luft, hielten auf den Palast zu.


  


  »Auf mein Kommando!«, rief Lan-an-Schie nach oben.


  »Sind bereit!«


  Die Segel der Cyria Rani blähten sich. Wirbel bildeten sich unter ihrem Bauch, als der Levitationszauber einsetzte.


  Lan-an-Schie und Robert flogen auf, klammerten sich an die Kette und zählten laut.


  »Drei! Zwei! Eins! Jetzt!«


  Ein gewaltiger Ruck ging durch den Schiffsleib, die Kette straffte sich mit metallischem Stöhnen. Die Schwingen der Herrscher schlugen heftig, und sie zogen kräftig mit. Die farbigen Levitationswirbel vervielfachten sich.


  Zuerst sah es so aus, als könne es nicht gelingen.


  Dann hob sich der gewaltige Leib des Gestürzten mit einem weiteren gewaltigen Ruck aus seinem vermeintlichen Grab, und eine tiefe Grube wurde unter ihm sichtbar, während er unter dem weithin schallenden Jubel der Verteidiger in die Luft getragen wurde. Schon bald sorgte ein leichter Schlag mit den Tragflügeln für Auftrieb, und die Kette lockerte sich.


  Lan-an-Schie und Robert machten sich sofort daran, die Verschnürungen zu lösen, und während die Seile nach oben gezogen wurden und die Cyria Rani zur Seite driftete, gewann der Titanendactyle rasch an Höhe. Er warf den Kopf hoch und stieß einen jubelnden Schrei der Erleichterung aus, wieder in seinem Element zu sein. Ein einziger Flügelschlag entfernte ihn um über hundert Meter, während er weiter stieg und sich rasch entfernte. Bald war er nur noch ein ferner Strich vor dem düsteren Himmel.


  


  Der Jubel setzte sich fort, als die Herrscher über die Mauer flogen und mit brausenden Flügelschlägen auf der obersten Stufe der Portaltreppe beim Eingang zum Palast landeten. Schon im gleichen Moment nahmen sie ihre ursprüngliche Gestalt an, waren wieder Anne und Robert. Applaus brandete auf, als sie Hand in Hand nach vorn traten.


  Der Hof war voll, die meisten Krieger drängelten sich am Rand. Auf den Zinnen, Türmen und Wehrgängen hatten die Flugtiere sich ihre Plätze gesucht. Die Gestrandeten hatten einen Platz beim Lazarett gefunden. Zoe und Luca hatten zu Laura, Jack und den Elfen aufgeschlossen, um diesen Moment gemeinsam zu erleben. Die Cyria Rani war wieder über dem Hof vor Anker gegangen, und Arun hielt sich ebenfalls unten bei den Freunden auf.


  Niemand fehlte, alle waren hier, und ihre Begeisterung kannte keine Grenzen mehr.


  Rasch trat Ruhe ein, als die Schöpferin die Hand hob. Sie war nicht groß, und doch konnte jeder sie sehen, als wäre sie ganz nah.


  »Wir sind zurück!«, rief sie, was weiteren tosenden Jubel auslöste. Sie bewegte beschwichtigend die Hände, und es wurde wieder leiser, gedämpfter, hörte jedoch nicht ganz auf. Die Aufregung der Krieger war nur zu verständlich.


  »Ich danke euch«, fuhr Königin Anne mit weithin tragender Stimme fort. »Euch allen, denn ihr habt Innistìr vor dem Untergang bewahrt. Ohne wissen zu können, ob sich eure Hoffnung jemals erfüllen wird, habt ihr treu und tapfer und unermüdlich gekämpft. Ohne euch gäbe es Innistìr nicht mehr!«


  »Hurra unseren Herrschern!«, rief jemand, was rasch aufgenommen wurde, bis sie alle die Fäuste hochgereckt hielten und sie priesen.


  Die Königin hatte es nicht leicht, sie erneut zu beruhigen. »Hurra uns allen«, fuhr sie fort. »Wir sind Innistìr, wir alle. Es war ein langer, harter Weg, und doch hat jemand all die Hürden bewältigt, um mich und meinen Gemahl zu befreien. Ehrt Laura aus der Menschenwelt!«


  »O Gott, nein«, erklang Lauras erschrockene Stimme, bevor sie vom nächsten Jubel erstickt wurde. Arun und Naburo ergriffen sie jeder an einem Arm und zwangen sie, die Stufen hinaufzusteigen.


  »Bitte, ich will das nicht«, flehte sie.


  »Das kann ich verstehen«, sagte Robert. »Aber sie brauchen das. Schau hinaus, Laura, dort lauert immer noch der Feind. Du bist ihr Symbol der Hoffnung. Dir ist gelungen, was unerreichbar schien. Gönne ihnen das.«


  Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck drehte Laura sich um, winkte schüchtern und rannte dann die Treppe wieder hinunter, zu ihren Freunden.


  Niemand nahm es ihr übel. Zoe umarmte sie und schimpfte sie aus, weil sie »in dem unmöglichen Aufzug« einen öffentlichen Auftritt absolviert habe, und brachte damit alles wieder auf den Boden zurück und ins Lot.


  »Nun haben wir alle eine große Hürde genommen, aber es ist bei Weitem noch nicht vorbei«, sagte Königin Anne in diesem Moment. »Dort draußen lauert immer noch der Feind und bereitet sich auf die letzte Schlacht vor. Und der Schattenlord ist hier, den es nach der Macht über dieses Reich verlangt. Ich bin frohen Mutes, dass wir auch diese Prüfung bewältigen werden – und dann werden wir neu beginnen, und das hoffentlich zum letzten Mal!«


  Diesmal hob Robert den Arm. »Für die Freiheit Innistìrs!«


  »Für die Freiheit Innistìrs!«, scholl es ihm wie aus einer Kehle entgegen.


  Sie waren alle euphorisch, und so sollte es sein. Das Schwerste stand ihnen noch bevor, sie brauchten alle Kräfte, alle Zuversicht und allen Mut.


  »Wir werden uns nun für eine kurze Zeit zurückziehen«, schloss Königin Anne. »Erholt euch und bereitet euch auf den Kampf vor.«


  


  Laura wandte sich ihren Freunden zu. Inzwischen standen Veda und Delios dabei, allerdings gut zehn Schritte voneinander entfernt, mit einigen Elfen dazwischen.


  »Hört mal«, sagte sie. »Ich ... muss mich jetzt ein wenig zurückziehen. Ich muss über alles in Ruhe nachdenken und mich sammeln. Allein.« Sie betonte das Wort und sah dabei Milt fest an. »Ich brauche das, bevor ich den letzten Weg in Angriff nehme.«


  »Du sollst die Zeit haben, die du brauchst«, sagte Prinz Laycham mit seiner sanften Stimme.


  Laura nickte. »Ich werde nach drüben gehen, weil ich dort am meisten Ruhe habe. Ich will mir den Turm genauer anschauen und mir überlegen, wie ich vorgehen werde. Anne hat gesagt, dass wir nicht einfach hinein- und hinaufgehen können, dass da noch einmal eine mächtige Barriere ist. Den Zugang zu finden ist eines der letzten Hindernisse, die noch vor mir liegen. Und ich glaube, ich allein bin als Grenzgängerin in der Lage dazu, den Zugang zu finden.«


  »Aber in dem Turm könnten eine Menge Gefahren lauern«, wandte Milt ein.


  »Ich gehe ja nicht hinein, sondern schaue ihn mir von außen an. Während ich nachdenke und mich sammle.« Laura winkte ab. »Ihr wisst schon. Ich muss jetzt gehen. Wenn ich zurück bin, packen wir es an.«


  Ihre Freunde sahen ihr beunruhigt nach, aber sie respektierten ihren Wunsch, allein sein zu wollen.


  


  »Ist was mit dir?«, sagte Milt zu Finn. »Du bist schon seit einiger Zeit verdächtig still.«


  Der Nordire zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, mir ist nicht ... Es ist ...« Er gab es auf, nach Worten zu suchen, die seine Empfindungen beschreiben sollten. »Ich bin überfordert. Wahrscheinlich hab ich einfach nur Angst.«


  »Oder deine Zeit läuft ab«, bemerkte Delios wenig einfühlsam.


  Jack stieß die Amazone leicht an. »Wo ist Sgiath?«, fragte er. »Wo ist der wahre Anführer der Iolair? Wieso ist er immer noch nicht hier? Es gibt keinen Grund mehr, sich zu verbergen! Gerade jetzt hätte ich erwartet, dass er sich zu erkennen gibt und die Herrscher begrüßt!«


  »Wahrscheinlich sucht er Leonidas. Oder siehst du den etwa hier irgendwo?« Veda ging plötzlich auf Delios zu. »Wo ist er denn, dein Anführer?«


  »Der hat zu tun.«


  »Er ist verschwunden.«


  »Behauptet die Hochverräterin, deren Anführer sich offenbar noch nie gezeigt hat, wenn ich Jacks Frage richtig interpretiere.«


  »Nur die Ruhe«, sagte Jack. Er trat zwischen die beiden und hob beschwichtigend die Hände. Er sah sich nach dem königlichen Paar um, aber die beiden waren bereits im Palast verschwunden. Na toll. Die Lunte am Pulverfass war angezündet, aber das schien sie gar nicht weiter zu kümmern. Und die Gog/Magog würden sich freuen, wenn sie sich nun hier drin gegenseitig die Schädel einschlugen.


  »Wir ... wir sollten uns nicht kleinlich streiten, denn eigentlich stehen wir ja auf derselben Seite, oder? Zumindest haben wir seit Beginn der Schlacht auf derselben Seite gekämpft. Vorhin haben wir alle gemeinsam gejubelt. Was hat sich jetzt geändert? Alberich ist tot, ihr dient nun Königin Anne. War das nicht euer gemeinsames Ziel?«


  »Die Iolair dienen niemandem«, sagte Veda.


  »Rede keinen Unsinn! Ihr habt euch dem Thron der wahren Herrscher verpflichtet!« Jack runzelte verärgert die Stirn. »Das war der Grundstein eurer Rebellion! Und sie sind jetzt hier, nicht zuletzt dank euch! Es gibt keine Iolair mehr! Sobald der Krieg vorüber ist, wird sich die Gruppe auflösen, denn Innistìr wird wieder ein geeintes Reich sein und keine Rebellen benötigen.«


  Die Amazone schwieg.


  Jack richtete den Blick eindringlich auf Delios. »Ob die Iolair wirklich Hochverrat begangen haben, wie du behauptest, wird sich erst noch herausstellen«, fügte er streng hinzu. »Nur das Herrscherpaar kann hierüber richten. Außerdem sind das juristische Spitzfindigkeiten, die einfach lächerlich sind. Also reißt euch gefälligst zusammen, alle miteinander! Jetzt, da wir endlich am Ziel sind! Gemeinsam!«


  »Ich erwarte Leonidas, und erst dann werden wir entscheiden, wie wir vorgehen«, sagte Veda kühl.


  »Ja, und ich erwarte deinen Anführer, wie heißt er gleich ... Sgiath«, knurrte Delios.


  »Das ist kontraproduktiv«, erklärte Jack ungehalten mit vor der Brust verschränkten Armen. Die beiden verstanden das Wort vermutlich nicht, genauso wie vorher das »juristisch«, sehr wohl aber den Sinn.


  Veda starrte zur Seite ins Leere.


  Delios winkte ab. »Meinethalben, Jack. Wir werden nichts unternehmen, bis die beiden hier sind oder wenigstens einer von ihnen.« Er funkelte Veda an. »Und das wird Leonidas sein!«


  »Mir recht!«, schnappte sie.


  »So meinte ich das nicht. Da draußen sind die Gog/Magog«, wandte Jack ein. »Wie bisher sollten wir gemeinsam kämpfen, aber eben nicht mehr an verschiedenen Fronten, sondern nur noch an einer.«


  »So viel Zeit wird sein!«, sagte Veda barsch. »Auf diese Begegnung warte ich schon so lange.«


  Verunsichert verharrten die Iolair und die Löwenkrieger an Ort und Stelle, standen sich gegenüber und wussten nicht, ob sie nun Freund oder Feind waren.


  13.


  Der Turm


  


  »Verdammt!«, stieß Milt hervor und wurde schlagartig blass. »Ich glaube, ich weiß, wo Leonidas ist.«


  Und auf einmal wussten es alle.


  Jack, Milt, Zoe und die Elfen rannten los, zum Mauerdurchgang, auf den Turm zu.


  


  Was vorher geschah.


  Laura drehte sich nicht um, sondern ging raschen Schrittes auf die Mauer zu. Sie atmete auf, als sie die andere Seite erreichte; seltsamerweise erschien ihr die Luft hier klarer, reiner. Obwohl hier ja die große Prüfung auf sie wartete.


  In ihrem Kopf herrschte ein ziemliches Durcheinander; sie war hin und her gerissen zwischen Zuversicht und Energie und zwischen tiefster Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit. Es kam jetzt alles auf einmal. Das Ende der Frist, die Auseinandersetzung mit dem Schattenlord – und wenn sie alles heil überstand, der Heimweg.


  Verrückt, jetzt schon an das Danach zu denken. Aber Königin Anne, die Schöpferin dieses Reiches, war zurück. Sie konnte ihr Reich schützen und – Laura hatte schließlich gesehen, in was sie sich verwandeln konnte – den Gog/Magog gründlich einheizen. Durch die Verbindung mit der Ley-Linie dürfte ihr niemand gewachsen sein, selbst wenn er nicht ursprünglich aus Innistìr stammte, sondern hier jahrhundertelang gefangen gesessen hatte.


  Es war tröstlich zu wissen, dass die Verantwortung nun nicht mehr auf Lauras Schultern lastete. Sicherlich musste sie dem Schattenlord gegenübertreten, aber sollte sie versagen, war es keineswegs ausgemacht, dass er der Sieger war. Letztendlich hatte selbst Alberich erkennen müssen, dass es irgendwann, irgendwo jemanden gab, der stärker war. Und hatte er Laura nicht mal erzählt, dass sogar ein Gott wie Loki seinen Meister finden und sterben konnte?


  Auch für den Schattenlord gab es jemanden, falls ihn dort oben beim Spiegel der Offenbarung nicht das Schicksal ereilte. Laura sah ihre Aufgabe darin, ihn zu enttarnen, ins Licht zu zerren, damit ihn endlich jeder sehen konnte, damit er greifbar wurde. Wer greifbar war, war angreifbar.


  Das würde Laura dann denjenigen überlassen, welche die Macht dazu hatten. Anne kam ihr dabei vorrangig in den Sinn, denn noch bestimmte sie über die Grenzen ihres Reiches.


  Ich muss mich beruhigen und meine Gedanken säubern, ermahnte sie sich.


  Deswegen war sie ja hierher gegangen, wo sie absolut allein war. Sie hatte keinerlei Ahnung, was auf sie zukommen mochte. Vielleicht stieg sie einfach nur die hundertfünfundzwanzig Stufen hinauf – wobei sich bisher noch keine Aufgabe derart leicht gestaltet hatte. Einzig der Zugang in den Verschollenen Palast hatte sich als vergleichsweise harmlos herausgestellt. Keiner von ihnen hatte die Falle bemerkt, in die sie getappt waren, am wenigsten Laura. Weil sie die Gabe zur Grenzgängerin besaß, war sie frohgemut durch alle Gänge gegangen und hatte sämtliche Hürden und Barrieren einfach durchschritten. Glücklicherweise waren diese daraufhin in sich zusammengefallen, sodass ihr die anderen hatten folgen können. Lediglich diese Sache mit der Zeit, dass draußen viel mehr Stunden verstrichen waren als drin, hatte sie nicht verhindern können.


  Donalda stolpert durch die Gegend, aber ausnahmsweise mal nicht in einen Fettnapf.


  Alles erklärte sich jetzt, ihr gesamtes verkorkstes Leben, wie Computer allein durch ihre Anwesenheit zum Absturz gebracht wurden, wie sie sich immer im unpassendsten Moment blamiert hatte, wie andere Leute sie mit scheelen Blicken bedachten, weil sie das Gefühl hatten, dass mit ihr »was nicht stimmte«. Nur die Gleichgültigkeit ihrer Eltern erklärte es nicht; aber da war wohl nichts zu machen.


  Wo gehe ich hin? Bin ich bereit dazu, zu Milt zu ziehen, oder ist es zu früh? Er ist genauso unsicher und ängstlich wie ich, denn dort ... ist alles wieder wie früher. So wie hier wird es nie wieder sein. Wir sind von einer extremen Situation in die andere geraten und hatten nur wenig Zeit füreinander. Aber dort ... müssen wir uns wieder in ein normales, vergleichsweise langweiliges und geordnetes Leben fügen. Will ich das? Will ich gleich wieder in die Normalität, oder will ich nicht viel lieber zuerst die Welt kennenlernen, die ich nun mit anderen Augen sehe? Will ich nicht lieber Ausschau halten nach all den Elfen und Wundern dort, vielleicht sogar nach Aruns Schiff und ihm selbst?


  Unwillkürlich dachte sie an Finn. Er hatte die Welt gesehen, und sie vermutete, dass er als Erstes auf eine große Reise gehen würde, um sich wieder einzufinden, um nach dem Platz zu suchen, an den er gehörte.


  Laura hatte noch keinen Platz. Hatte Milt ihn denn überhaupt? Wollte er denn wieder tagtäglich mit nörgelnden Touristen zu tun haben, die ihm auf die Nerven gingen?


  Ja, sie hatten darüber gesprochen, ja, sie hatten sogar schon davon geträumt. Aber mal ehrlich, das war jedes Mal dann gewesen, wenn ihnen das Wasser bis zum Hals gestanden hatte und sie sich nach Ruhe sehnten.


  Wenn ich es genau nehme, habe ich vor dem Nachhausegehen mehr Angst als vor dem Spiegel dort oben.


  Und dem Schattenlord. Er war für sie selbst ... zu abstrakt geworden. Saß bereits dort oben und wartete auf die Erfüllung seines Schicksals. Weil auch er wie alle magischen und mächtigen Wesen an Regeln und Gesetze gebunden war. Weil auch er seine letzte Prüfung bestehen musste, bevor er die Macht an sich reißen konnte. Die Gog/Magog hatte er sich deshalb wahrscheinlich als Druckmittel bewahrt, sollte alles schiefgehen. Dann würde er die Welten eben auf »konventionelle« Weise erobern. Ein erster Testlauf war die Übernahme von Cuan Bé gewesen, er hatte dabei viel gelernt. Vor allem wusste er jetzt um die Macht der Einflüsterung und Beeinflussung.


  Warum braucht er mich? Als Grenzgängerin, damit er leichter überallhin gelangen kann?


  Dann fiel es ihr wieder ein. Es waren die Ley-Linien, durch Laura konnte er sie alle aufspüren und ... bannen? Für seine Zwecke nutzen? Zumindest hatte sie das angenommen, nachdem er ihr versehentlich in seinem Zorn einen Teil seiner wahren Gedanken offenbart hatte.


  Sie konnte sich ihm nicht entziehen, egal wohin sie floh. Also musste sie es da oben zu Ende bringen. Wahrscheinlich wollte er sie irgendwie mit der Macht des Spiegels in seine Gewalt bringen und sie so benutzen, wie er es von Anfang an geplant hatte.


  Du gehörst mir, für immer und ewig.


  Niemals.


  Also gut. Ich gehe da hinauf. Alles andere braucht jetzt nicht meine Gedanken zu stören. Ich habe nur dieses Ziel, nichts sonst. Zu Ende zu bringen, was ich nie begonnen habe.


  Laura blieb stehen und betrachtete den Kristallpalast. Funkelnd erhob er sich vor dem verfinsterten Himmel, verströmte ein sanftes, diffuses Licht. Johannes hatte recht gehabt, es war hier reiner, es gab keine Eintrübungen. Der Priesterkönig hatte schon gewusst, was er tat. Und er musste nach Vollkommenheit gestrebt und wie ein Asket gelebt haben. Und das in seinem eigenen Paradies. Andere hätten sich an Orgien übersättigt.


  Der Turm. Um den geht es. Laura näherte sich ihm zögernd. Es störte sie, dass sie unwiderstehlich von ihm angezogen wurde. Schon wieder nahm etwas Einfluss auf sie, und das hatte sie satt.


  Aber wenn sie schon mal hier war, konnte sie ihn genauso gut auch genauer in Augenschein nehmen.


  Sie umrundete den Turm, auf allen Seiten sah er gleich aus, mit Ausnahme der Eingangspforte, einer ganz normalen Tür aus Holz mit einem Griff daran. So, wie viele Türme und Rundtürme in Schottland und Irland aussahen und zugänglich waren.


  Laura stellte sich davor und entspannte sich. Da war nichts, sie empfand keinerlei Schwingungen. Sie hatte kein schlechtes Gefühl, und es kam ihr nicht das Geringste merkwürdig vor.


  Manchmal ist ein Turm einfach nur ein Turm.


  Dennoch hallte Annes Stimme immer noch in ihr nach. So nah und trotzdem fern.


  Na gut, das galt für den Spiegel dort oben. Wie hoch mochte der Hügel sein? Hundert oder hundertfünfzig Meter? Die Brücke führte etwa auf halber Höhe hinüber, und dann begannen die Stufen.


  Aber bis dahin ... könnte es sein, dass es tatsächlich einfach nur ein Zugang war. Den vielleicht sogar jeder finden konnte und nicht nur sie.


  Ich nehme mich viel zu wichtig, weil sie immer alle so tun, als wäre ich es.


  Dennoch glaubte sie nicht daran.


  


  Erstaunt hielt Laura inne. Sie merkte jetzt erst, dass ihre Hand sich ausgestreckt hatte und schon fast den Griff berührte. Wollte sie das denn wirklich tun? Oder hatte sie ein anderer dazu aufgefordert, das zu tun?


  Sie lauschte in sich hinein.


  Nein, da war kein Schattenlord, ganz sicher nicht, und er war auch nicht in der Nähe. Er hockte da oben, neben diesem grellen Leuchten, und wartete. Um sich die Zeit zu vertreiben, malte er den Himmel dunkelviolett und schwarzlila an und ließ die Farben ineinanderfließen.


  Seit alle in Morgenröte eingetroffen waren, hatte er sich nicht mehr gerührt. Er hatte keine weitere Verkündigung unternommen, geschweige denn war er selbst in Erscheinung getreten oder hatte versucht, Laura oder eine andere Person einzuschüchtern. Ja nicht einmal die Befreiung von Anne und Robert hatte ihn aus der Reserve locken können.


  Laura war gar nicht so sicher, ob die Gog/Magog überhaupt noch in seinem Namen kämpften. Einmal in Gang gesetzt, gab es für sie ohnehin nichts anderes als Kampf und Krieg, das war schlichtweg ihr einziger Lebensinhalt.


  Aber wieso dann ... diese unbewusste Geste gerade eben? Wieso war sie sich selbst einen Schritt voraus?


  Irritiert sah sie sich um. Sie konnte den Durchgang nach Morgenröte sehen, aber niemanden dahinter. Wie lange Milt wohl Geduld zeigen würde, bevor er angerannt kam?


  Über der Mauer schwebte die schlanke, elegante Cyria Rani. Sie sah ein wenig zerzaust aus, aber das war kein Wunder nach allem, was geschehen war. Bestimmt war die Mannschaft dabei, das Schiff wieder auf Vordermann zu bringen.


  Was für ein Abenteuer. Wie ein Leben.


  Laura warf noch einmal einen Blick zurück zum Durchgang. Ja, sie sollte es tun. Das hatte gar nichts mehr mit den anderen zu tun. Sie ging einfach los und beendete es. Jetzt gleich. Ohne zu zögern.


  Also gut, überlassen wir es dem Schicksal. Ist die Tür verschlossen, gehe ich zu den anderen, und wir schlagen sie mit der Axt ein. Ist sie aber offen, gehe ich allein.


  Beherzt packte sie den Griff. Die Tür war offen.


  


  Trübes Zwielicht erwartete Laura im Inneren des Turms, an das sich ihre Augen erst gewöhnen mussten. Dämmriges Tageslicht fiel in Strahlen durch die unverglasten schmalen Mauerschlitze in gut vier Metern Höhe. Es gab keinerlei Einrichtung, alles war still und leer – und kühl, wie man es von solch einem Gemäuer nicht anders kannte. Es gab keinen Vorraum; sogleich führte ein Gang zum anderen Ende, wo der Aufstieg nach oben begann. Ein Turm, der einfach nur ein Turm war. Der vermutlich nie eine andere Funktion hatte, als über die Brücke zum Spiegel zu führen. Als Aussichtspunkt war er wenig geeignet, der höchste Turm des Kristallpalastes war mehr als doppelt so hoch.


  Laura fuhr alarmiert zusammen, als hinter ihr die Tür ins Schloss krachte. Sie hatte sie völlig vergessen, einfach losgelassen, und sie war von selbst zugefallen. »Ich sehe schon überall Gespenster und zucke selbst vor einer Tür zusammen«, frotzelte sie über sich selbst und schüttelte den Kopf.


  Also, da vorn war der Aufstieg. Nichts Besonderes dabei. Sie brauchte nur weiterzugehen.


  Ein wenig allein fühlte sie sich schon. Und nicht ganz wohl, so ... eingeschlossen in diesem Gemäuer. Sie konnte jetzt Arun verstehen, der nicht sonderlich viel von Gebäuden hielt. Klar, als Korsar war er daran gewöhnt, sich die Seeluft um die Nase wehen zu lassen, es gab keine Begrenzung auf dem Meer, und die Wände seiner Kajüte waren dünn und lichtdurchlässig. Ein Rückzugsort ohne dicke Steinmauern.


  Und nun ging es ihr ebenso. Andererseits – es wussten ja alle, wo sie war. Wenn sie zu lange fortblieb, würden sie kommen und nach ihr suchen. Und schließlich war dies hier kein Lift, in dem sie übers Wochenende stecken bleiben konnte, wenn alle nach Hause gegangen waren und nicht mal mehr die Meldezentrale besetzt war, weil das Parkhaus geschlossen hatte.


  Weg, du böser Gedanke! Sie wedelte hektisch mit der Hand. Ich ziehe das jetzt durch, verdammt noch mal! Und abgesehen davon – wenn es zu brenzlig wird, hau ich einfach ab. Kann ich ja. Hat Anne gesagt. Als Grenzgängerin kann ich überall durchgehen, also auch durch Wände. Sicher gibt es einen Durchgang zu irgendeiner anderen Welt. Also kein Grund, Manschetten zu kriegen.


  Beherzt ging sie los.


  Und blieb stehen. Alle Haare stellten sich ihr zu Berge.


  


  Es gab Nischen in dem Gang. Und aus einer dieser bisher im Dunkel unsichtbar gebliebenen Nischen löste sich jetzt ein großer, sehr großer Schatten von über zwei Metern Größe. Mattes Licht fiel auf eine mächtige goldfarbene Löwenmähne. Ein Schwertgriff blitzte auf. Eine lederne Rüstung knirschte leicht bei jeder Bewegung.


  Oh ... verdammt ... Laura wurden die Knie so weich, dass sie sich an der Wand abstützen musste, sonst wäre sie gestürzt.


  »Hallo, Laura«, sagte Leonidas und entblößte grinsend sein Raubtiergebiss. »Du weißt, was ich dir vor einiger Zeit versprochen habe?«


  


  Oh nein. Neinneinneinnein. Nicht jetzt, nicht er, das darf einfach nicht wahr sein. Das kann nicht sein ...


  »Ach«, gab sie scheinbar lässig von sich, wobei ihre Stimme jedoch ein lächerliches Piepsen von sich gab und sie der Lächerlichkeit preisgab, »wer hält denn schon seine Versprechen ...?«


  »Nun, ich zum Beispiel.« Der General verhielt vor ihr.


  »Es hieß, du seist verschwunden ...«


  »Ich war außerhalb der Blicke anderer, aber nie fort.«


  »Du hast aber nicht etwa die ganze Zeit hier auf mich gewartet?«


  »Sei nicht albern, Kind.«


  »Ich bin kein Kind!« Sie biss sich auf die Lippen, doch es war schon draußen, wieder einmal schneller, als sie denken konnte.


  Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie jetzt tun? Sie drehte sich halb zur Tür hinter ihr, schätzte die Entfernung ab. Überlegte, ob sie es schaffen konnte. Ob sie jemand schreien hören konnte, falls es ihr gelang, die Tür zu öffnen, bevor er sie erwischte.


  Aber ihre Knie schlotterten so sehr, dass sie wahrscheinlich schon nach dem zweiten Schritt gestolpert und hingefallen wäre. Ganz abgesehen davon, dass Leonidas vermutlich nur einen Sprung gebraucht hätte, um sie einzuholen, zu Boden zu reißen und unter der Masse seines Körpers zu begraben.


  »Flucht ist zwecklos«, höhnte der General. »Deine Zeit ist gekommen.«


  »Da bin ich nicht so sicher.« Laura gab sich tapfer. Sie spürte, wie ihr Herz immer tiefer rutschte. Bald würde es in ihren Magen plumpsen und dort langsam zersetzt werden. Diesen Zustand würde ein Arzt als »Angst« diagnostizieren. Es gab so viele Variationen davon ... Laura erfuhr gerade wieder eine neue.


  Da ... da hörte sie plötzlich ein leises Piepsen. In einem Mauerschlitz war ein kleiner Vogel gelandet und lugte herein. Lauras Augen weiteten sich, und dann wurde sie ruhiger.


  »Solltest du im letzten Augenblick auf ein Wunder von Sgiath warten, dann bist du eine törichte Närrin und hast in all der Zeit nichts gelernt«, knurrte Leonidas.


  Lauras Blick schwenkte von dem Vogel zu dem General, und sie stutzte. »Moment mal – was weißt du über Sgiath?«


  Seine Nase zuckte kurz. Er schien gemerkt zu haben, dass er eine unbedachte Bemerkung von sich gegeben hatte. »Das, was jeder weiß.«


  »Nein«, widersprach sie. »Niemand außer den Iolair weiß von ihm, sie haben außerhalb ihrer Reihen nie über ihn gesprochen. Die meisten Rebellen glauben nicht einmal an ihn und halten ihn für erfunden, als Rettungsanker sozusagen, als ideales Vorbild. So was wie ein Heiliger bei uns. Wörtlich erwähnt haben ihn nur die vier Anführer.«


  Dann, noch während ihre letzten Worte verhallten, fiel es ihr schlagartig wie Schuppen von den Augen.


  »Hol's der Teufel«, stieß sie hervor. »Du ... du hattest einen Spion dort! Der dich über alles informierte! Deshalb ... deshalb das alles, dass du den Rebellen immer einen Schritt voraus warst ... Nur in den Vulkan gelangen, das konntest du wegen der Barrieren nicht, da konnte dir auch der Spion nicht weiterhelfen ...«


  »Wenn dir damit das Sterben leichter fällt, dann mag es so sein«, fauchte Leonidas.


  »Wer?«, flüsterte sie. »Wer ist es?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Du wirst es niemandem mehr mitteilen können. Und jetzt mach dich gefasst.«


  »Worauf denn?«, stieß sie panisch hervor. »Warum willst du mich töten? Ich habe dir nie etwas getan, und dein Herr ist tot!«


  »Du verkennst den Ernst der Lage.« Leonidas sah überhaupt nicht so aus, als würde er jemals Scherze machen.


  Eine eiskalte Hand umkrampfte Lauras Herz. Sie lehnte sich stöhnend gegen die Wand. »Du ... du willst mir doch nicht etwa weismachen, du arbeitest jetzt für den Schattenlord?«


  Er nickte mit spöttischer Miene. »Verlorene Schlachten liegen mir nicht. Ich habe mich umentschieden, sobald ersichtlich war, dass euer magerer Haufen nichts ausrichten kann. Deshalb habe ich am Kampf nicht mehr teilgenommen, sondern bin offiziell verschwunden und habe hier auf dich gewartet, um dich zum Schattenlord zu bringen, der dort oben schon auf dich wartet. Den magischen Anziehungspunkt habe ich ausgelegt, um dich anzulocken.«


  Laura, die Hand stützend am Gestein, wich zwei Schritte zurück. »Aber dann darfst du mich erst recht nicht umbringen ...« Verzweifelt versuchte sie, ihn zur Vernunft zu bringen und ihr Leben zu retten.


  Er hatte die Wahrheit gesagt. Sie war allein, niemand konnte ihr mehr helfen.


  Am Ende also doch Scheitern. Leonidas hatte vor, sein Versprechen zu halten. Damals hatte er es vielleicht für Alberich gegeben, jetzt aber erneuerte er es für den Schattenlord.


  Von Anfang an waren alle sicher gewesen, dass er eigene Ziele verfolgte. Sie hatten recht gehabt. Nur welche Ziele, darauf war niemand gekommen ...


  So offenbarte es sich, und das ganz ohne Spiegel. Nun, da die Gog/Magog den Untergang vorbereiteten und Alberich tot war, hatte Leonidas sich für die nächstliegende Alternative entschieden, die ihm den größten Nutzen brachte.


  »Du darfst es nicht«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme.


  Seine Stimme troff vor Hohn. »Ach ja? Schon mal darüber nachgedacht, dass dem Schattenlord deine Seele genügt? Weshalb sollte er an deinem Körper interessiert sein, wenn er selbst nur eine Geistform ist? Und täusche dich nicht in meinen Fähigkeiten. Ich war bei Fokke und habe gelernt. Ich weiß, wie es geht ...«


  Sie erkannte die Schlussfolgerung. »Damit hast du ihm ... deine Dienste angeboten. Und er hat sie angenommen.« Laura sollte jetzt besser davonrennen. Egal, dass sie null Prozent Chancen hatte, aber sich wie ein Schaf abschlachten zu lassen kam nicht infrage.


  Leonidas fletschte die Zähne und kam einen Schritt auf sie zu.


  


  Milt riss den Griff halb aus der Verankerung, rüttelte an der Tür, hämmerte und trat dagegen und schrie: »Laura! Laura, kannst du mich hören? Komm heraus!«


  »Kann jemand eine Axt bringen?«, rief Finn. »Wir müssen diese Tür einschlagen!«


  »Lasst mich das erledigen!«, schrie Zoe und drängte sich vor. »Das schaffe ich auch ohne Schuhabsatz!«


  Prinz Laycham hielt sie sanft auf, trat vor ihr an die Tür, berührte sie leicht, legte sein Ohr dagegen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Niemand wird diese Tür einschlagen können«, sagte er bedauernd. »Und ihr könnt noch so laut rufen, Laura wird euch dort drin nicht hören.«


  »Aber wieso?«, rief Milt außer sich. »Ist sie ...?«


  »Sie ist weit fort«, antwortete Laycham.


  


  Nicht jetzt, das ist einfach nur gemein ... das darf nicht sein ... ausgerechnet hier, so kurz vor dem Ziel ... Wo liegt da der Sinn ... warum dann alles ...


  Der Vogel zwitscherte und hüpfte auf und ab. Flatterte herein und flüchtete gleich wieder auf den Sims zurück.


  Moment ... oh ... aber ... aber was ... ja ist es denn die ... Oh Mann. Oh Mann!


  Auf einmal schoss die Erkenntnis, die wahre Erkenntnis, wie ein Blitz durch den Wirbel ihrer Gedanken, und Laura keuchte auf.


  Beinahe hätte sie in ihrer Angst zu spät begriffen!


  


  Sgiath wäre ein Insider, hatte Deochar gesagt, der die Iolair direkt mit Informationen versorgte. Und die Erwähnung von Fokke brachte sie jetzt auf den richtigen Weg. Wenn sie es recht bedachte, war Leonidas nämlich immer dann zur Stelle gewesen, wenn es brenzlig wurde. Aber eben nicht, um sie zu töten!


  Sondern, um sie ... zu beschützen.


  Alter Löwe, hat dieser Mistkerl mich reingelegt. Und alle anderen.


  Das war schon in den Felsen so gewesen, als er sich gegen Fokke gestellt hatte, vorgeblich, um in Alberichs Interesse zu handeln. Fehlanzeige!


  Und damals bei dem Sturmangriff der Iolair auf Morgenröte, ausgerechnet in diesem wichtigen Moment, als es Alberich beinahe an den Kragen gegangen wäre, waren Leonidas und seine Reiterschaft gar nicht anwesend gewesen, sondern erst nach der Schlacht eingetroffen!


  Alles passte jetzt zusammen, aber wie hätte sie vorher jemals darauf kommen sollen? Es hatte ja keinen Grund gegeben, darüber nachzudenken.


  »Du bist es die ganze Zeit gewesen«, flüsterte sie heiser, dieser weitere Schock raubte ihr die Stimmkraft und schnürte ihre Kehle zu.


  »Du ... du bist Sgiath ...«


  Leonidas war ihr nun ganz nahe, sie konnte seinen heißen Atem über ihre Stirn streichen spüren, ein tiefes, leises Grollen rollte aus seiner Kehle. »Warum sollte ich das wohl sein?«


  »Du ... du warst nie dort, wo Alberich dich brauchte«, stotterte sie, dann sprudelte es aus ihr heraus. »Beim Angriff auf Morgenröte bist du erst eingetroffen, als wir schon auf der Flucht waren. Du hast dafür gesorgt, dass Alberich nie über eine Flugreiterei verfügte. Du hast ihn nicht in den Vulkan begleitet, sondern stattdessen Morgenröte besetzt. Nach Strich und Faden hast du ihn manipuliert, und er hat es in seiner eitlen Arroganz nie gemerkt!«


  Mit zitternder Hand strich sie eine Strähne aus ihrer Stirn. »Du hast immer gewusst, wo ich war, vom ersten Moment an. Du hast mir oft gedroht, aber nie Ernst gemacht, obwohl du mehrmals die Gelegenheit dazu hattest. Und, zuletzt, die Insiderinformationen ... Nur du konntest sie weitergeleitet haben, denn du warst der Einzige, der Alberich derart nahe war und den Palast jederzeit betreten und wieder verlassen konnte.«


  Ihr war schwindlig, und sie spürte, wie ihre Schläfen feucht wurden von Schweiß. Sie konnte keine Erleichterung darüber empfinden, dass ihr Leben gar nicht bedroht gewesen war, das Gefühl allein genügte.


  »Das wurde auch Zeit«, brummte er. »Wie viele Anstöße braucht es eigentlich, bis sich dein Gehirn einmal in Gang setzt und deinen Verstand zum Zuge kommen lässt?«


  Sie versuchte, sich schlagfertig zu geben. »Die Angst, ermordet zu werden, stellt eine ziemliche Hemmschwelle dar.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Lächerlich. Du wolltest dich nur zu leicht dem Verdacht ergeben, ich hätte Verrat begangen und wäre zum Schattenlord übergelaufen.«


  »Weil das naheliegend ist und du immer den Bösen gegeben hast.«


  »Und das genügt, nicht wahr? Alles ist so klar und einfach. Und dazu noch dieses Aussehen und die vielen Gerüchte – das unterstreicht jede schöne Theorie des Bösen.«


  »Manchmal ist ein Böser einfach nur ein Böser! Der Schattenlord ist es ja ebenfalls!« Laura rieb sich die Stirn. »Du hast ein riskantes, aber ziemlich gutes Spiel betrieben. Ja, bis gerade eben habe ich geglaubt, dass du mich töten wirst, und mir ist total schlecht ...«


  Sie schluckte und schloss die Augen. »Warum, du hundsgemeiner Sadist, hast du mir so eine Angst eingejagt?«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Um dir zu zeigen, dass du, wenn du diesem Weg weiter folgst wie bisher, den Schattenlord niemals enttarnen wirst. Und erst recht nicht kannst du ihm die Stirn bieten.«


  Leonidas ging leicht auf Distanz. »Wach endlich auf, Mädchen! Dieses ganze Reich und die anderen Welten hängen von dir ab! Du hast einen Gegner vor dir, der über göttliche Kräfte verfügt. So wirst du es nie schaffen!«


  »Du willst mir sagen, dass ich zu sehr auf das vertraue, was ich sehe, nicht wahr?« Tränen kullerten aus Lauras Augen. »Ich weiß das! Und ich bin sowieso am Ende, warum tust du mir das an, anstatt mich aufzubauen und mich zu unterstützen?«


  »Weil du ab jetzt allein dastehst und allein kämpfen musst, das musst du verdammt noch mal begreifen!«, fuhr er sie an. »Es gibt keinen Rockzipfel mehr, an dem du dich festklammern kannst! Nur du und er!«


  Sie wischte mit dem Handballen über die Augen und zuckte zusammen, als das Salz auf den heilenden Schürfwunden brannte. »Schlag mich gleich zu Boden und trample noch auf mir rum«, schluchzte sie. »Macht sowieso keinen Unterschied mehr.«


  »Unversehrt bist du nützlicher.« Leonidas packte ihre Hand, bevor sie erneut die Augen reiben konnte, und hielt sie fest. »Genau das meine ich. Du ergehst dich in Selbstmitleid! Du willst wissen, warum ich das tue? Schau dich an! In diesem Zustand kannst du die letzte Schlacht unmöglich schlagen. Aus dem Grund bereite ich dich darauf vor! Und wenn ich dich nur aufwecken kann, indem ich dir Todesangst einjage, dann muss das eben so sein.«


  Laura murmelte spontan eine Beleidigung, die sie von Zoe gelernt hatte.


  »Schon besser«, sagte er daraufhin und ließ sie los.


  Laura schämte sich, und sie hasste Leonidas, aber sie war zugleich verwirrt über seine Vorwürfe. Und irgendwie hatte sie immer noch nicht alles erfahren.


  »Aber ... wie hast du es fertiggebracht, dass die Bevölkerung dich derart gefürchtet hat?«


  »Du lenkst ab.«


  »Kann sein. Ich will die Antwort trotzdem wissen.«


  Er lachte rau. »Ich bitte dich, nichts ist leichter, als Gerüchte in die Welt zu setzen. Warum sollten die Normalbürger anders sein als du in ihrer Naivität? Berichte von Massakern, die wir angeblich angerichtet haben, und dergleichen mehr schüren die Gerüchteküche, mehr muss man gar nicht tun, damit es sich zum Selbstläufer entwickelt. Natürlich haben wir Steuern erpresst und einige Hütten niedergebrannt, aber ich habe dafür gesorgt, dass anschließend die Iolair zur Stelle waren.«


  »Du hast Vögel benutzt, nicht wahr? Es hieß ja, Sgiath wäre ein kleiner Vogel.« Sie deutete nach oben, wo immer noch der kleine Piepmatz saß und alles beobachtete.


  Leonidas hielt die Hand hoch, und der Federball flatterte herab und landete zwitschernd auf seinem behandschuhten Finger. »Der hier ist der Beste und Frechste, von Hand aufgezogen. Die Vögel waren in der Tat trainiert. Der Alte vom Berge half mir dabei. Ich selbst verfüge schließlich nicht über Magie, er hingegen schon. Da wir beide Alberich abgrundtief hassten und uns schon lange kennen, lag es nahe, uns zu verbünden.«


  »Das ... das hätte ich mir denken sollen.« Laura schüttelte fassungslos den Kopf. Sollte sie Gelegenheit bekommen, das irgendjemandem zu erzählen, würde ihr niemand Glauben schenken. Wahrscheinlich nicht einmal Hanin. Dies war, wenn sie es genau nahm, die größte und erfolgreichste Intrige von allen. Der Schattenlord konnte noch von den beiden lernen. Und das Unglaublichste daran: Sie waren die Guten!


  Leonidas fuhr mit seiner Erklärung fort: »Wenn sich mal jemand genauer nach Augenzeugen umgesehen hätte über die Gräueltaten, die wir angeblich begangen hatten, wäre er schnell ins Leere gelaufen, denn es gab keine. Wir haben die Leute in den Dörfern mehr erschreckt als ihnen wirklich geschadet, einige haben wir verschleppt und dann mit entsprechenden Instruktionen zurückgeschickt. Wen wir tatsächlich getötet haben, das waren Kollaborateure und Verräter. Und die findet man überall. Die Leute waren derart eingeschüchtert, dass sie selbst dann noch an die Gerüchte glaubten, wenn sie es anders erlebt hatten. Das Einzige, was nie gelogen war, ist meine Befähigung als Krieger. Und die meiner Leute. Wir sind die Besten.«


  »Von dir hätte ich das am wenigsten erwartet«, gestand Laura. »Hut ab. Es ist dir von Anfang an hervorragend gelungen, mir einen solchen Schrecken einzujagen, dass ich nie weiter gedacht habe. Ja, du hast recht. Ich bin genauso naiv wie die Normalbürger hier. Aber ist das schlecht?«


  »Du befindest dich an exponierter Stelle, natürlich ist das schlecht! Ihr Menschen seid so leicht zu manipulieren – und bis zu einem gewissen Grad die Elfen auch. Selbst Alberich hat in diesem Spiel den Kürzeren gezogen.« Leonidas fletschte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Genau deshalb war ich ja so erfolgreich, weil niemand je weiter gedacht hat. Nur ein Einziger der Iolair hat meine Identität gekannt. Aus dem Grund, weil wir uns absprechen mussten und die Rebellenschar gemeinsam aufgebaut haben.« Er warf die Hand hoch, und der kleine Vogel flog piepsend nach oben und durch den Mauerschlitz davon.


  »Aber dass deine eigenen Leute dichtgehalten haben ...«


  »Die wussten es ebenfalls nicht, die gingen davon aus, dass ich genau wie sie nichts von Alberichs Usurpation halte und mich nicht benutzen lasse. Bis auf einen, der mein Werk fortgesetzt hätte, wenn mir etwas zugestoßen wäre, waren sie ahnungslos.«


  »Und haben genauso wenig nachgedacht wie die normalen Naivlinge, zu denen übrigens auch die Iolair zählen.«


  »Die habe ich hinreichend beschäftigt, damit sie nicht nachdenken. Meine Löwenkrieger sind mir schlichtweg treu ergeben und folgen mir überallhin, ohne Fragen zu stellen. Aber jetzt sind sie durch mein Verschwinden genauso verunsichert wie die Iolair dort draußen.«


  »Dann sollten wir sie langsam mal aufklären«, schlug Laura vor.


  Er nickte. »Das werden wir. Aber zuerst sollten wir den Zugang zu dem Spiegel suchen, denkst du nicht?«


  »Wieso ... Da vorn ist doch der Aufgang ...«


  »Laura, nach all den Prüfungen verhältst du dich manchmal unglaublich dumm. Glaubst du ernsthaft, dass es so leicht wäre, den Spiegel zu erreichen? Wozu dann der ganze Aufwand? Dieser Aufgang kann natürlich betreten und erstiegen werden, doch er führt nirgendwohin. Man geht immer nur hinauf und hinunter, ohne jemals anzukommen.«


  Laura dachte an die unmöglichen Bilder von Escher, wo es viele solche Treppen gab, die gleichzeitig hinauf- und hinabführten und dabei immer nur im Kreis. Das ergab Sinn, und sie musste diesen neuerlichen, leider berechtigten Rüffel hinnehmen. Naiv und dumm – na ja, immer noch besser als so arrogant und überheblich.


  »Hast du dich deswegen die ganze Zeit über hier versteckt?«, konnte sie sich eine Replik nicht verkneifen.


  »Ich habe mich nicht versteckt«, herrschte er sie wütend an, und Laura stolperte einen Schritt zurück. Dann drehte Leonidas sich um und schritt den Gang voran.


  Sie empfand allerdings eine Ungereimtheit. Weshalb hatte er, wenn er schon mal hier war, nicht gleich das Herrscherpaar befreit? Hätte er das etwa schon die ganze Zeit gekonnt?


  Der General, der ein gutes Stück voraus war, drehte sich zu ihr um. »Deine Gedanken schreien so laut, dass es wie ein Gongschlag durch den ganzen Turm schallt.«


  »Dann erklär's mir!«, forderte sie ihn heraus.


  »Folge der Logik, Laura, und konzentriere dich! Ich war natürlich nicht die ganze Zeit hier«, antwortete er prompt. Er hatte ihre Gedanken tatsächlich erraten! »Während Delios da draußen das Kommando hatte, habe ich, genau wie du, nach dem Zugang zu dem Verschollenen Palast geforscht. Ich wusste ja, dass er da war ...«


  »Das hast du gewusst?«, unterbrach Laura. »Aber warum hast du es den Iolair nie gesagt?«


  »Wir hätten uns nur unnötig verzettelt. Die Iolair hätten ohnehin nichts unternehmen können, also brauchten sie es nicht zu wissen. Womöglich hätte sich irgendeiner noch verplappert, und Alberich hätte es erfahren.«


  »Fein erklärt. Ich wiederhole: Du wusstest die ganze Zeit über, dass die Herrscher sich hier verbargen?«


  »Gewiss! Aus dem Grund bin ich geblieben, als Alberich den Thron besetzte. Aber ich konnte den Palast wegen der durchtrennten Ley-Linie nicht finden. Für mich ist das ohnehin schwieriger als für Elfen. Sobald du dann den Weg geöffnet hattest, bin ich euch gefolgt, und während ihr in den Palast hineingegangen seid, habe ich mich dem Turm gewidmet. Erfolglos, wie du dir denken kannst, weil man dazu deine Gabe benötigt.«


  »Aber ... Arun war hier draußen ... und Jack und die anderen haben bei der Mauer Wache gehalten ...«


  Leonidas seufzte. »Ich bin an einer so gut wie nicht einsehbaren Stelle über die Mauer geklettert, und während sämtliche deiner Freunde beobachtet haben, wie du über die Schwelle schreitest, bin ich in den Turm hineingegangen. Ich hätte dabei wahrscheinlich noch Rasseln und Pauken schlagen können, ihr hättet es nicht bemerkt.«


  Laura zog es vor zu schweigen.


  Leonidas fuhr fort: »Sehr weit bin ich also nicht gekommen. Also müssen wir jetzt gemeinsam nach dem Zugang zum Spiegel suchen.«


  »Klingt einleuchtend.« Laura nahm die Gegebenheiten an, das hatte sie gelernt. Sie würde es auch nicht wagen, seine Vorgehensweise zu kritisieren, denn Leonidas hatte einen weitaus größeren Überblick als sie und gewiss auf jede Frage eine Antwort. Und sie wollte ihn nicht verärgern. Auch wenn sie in Wirklichkeit Verbündete waren, war er immer noch ein ziemlich großer, aufrecht gehender Löwe mit Krallen und Zähnen und einem aufbrausenden Temperament. »Wie alt bist du eigentlich, Leonidas?«


  »Alt genug, um ein paar Dinge zu wissen.« Er winkte ihr. »Komm jetzt.«


  


  Es war reichlich merkwürdig, dem General, dem Schrecken Innistìrs, zu folgen und mit ihm gemeinsam nach dem Zugang zu den Stufen zu suchen. Seine schiere Größe und Muskelmasse schüchterten Laura nach wie vor ein. Er brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und sie würde quer durch den Raum fliegen. Ein kleiner Ruck mit der Kralle, und ihr Hals wäre zerrissen. Kurz gesagt, dieses pragmatische Verhalten passte überhaupt nicht zu ihm. Von Leonidas hatte man immer nur das Bild mit dem Schwert in der Hand, bereit zum Kampf, zu Fuß oder auf einem sich aufbäumenden Pferd. Tolle Standfotos, für Poster geeignet. Aber hier im Turm, so ganz ... normal ...


  Sie wäre beinahe in ihn hineingelaufen, als er abrupt anhielt. »Eine Frage habe ich«, sagte er. »Wie hast du es eigentlich bis hierher geschafft, so unkonzentriert, wie du bist?«


  »Bin ich gar nicht«, wehrte sie ertappt ab.


  »Doch, das bist du. Ich habe dir vorhin eine Lektion erteilt, die tief in dir sitzen sollte, aber es hat überhaupt nichts bewirkt. Was muss ich denn sonst tun? Es ist wahrhaftig ein Wunder, dass du noch am Leben bist. Liegt es daran, dass du immer jemanden um dich hattest, der dafür gesorgt hat, dass du dir nicht den Hals brichst?«


  Sie dachte an ihren Weg hinauf zum Meister vom Berge. Oder an ihren Aufenthalt bei den Riesen. Oder als sie in die Vergangenheit ihrer Welt gestürzt war. »Nicht immer.«


  »Aber meistens.«


  »Ja und? Ich wiederhole mich vielleicht, ist das schlecht? Ich habe mich nicht darum gerissen, die große Heldin zu werden, von der alles abhängt!«


  Das Maß war voll, der Tropfen brachte das Fass zum Überlaufen. Laura riss kochend vor Wut die Arme hoch. »Ich will einfach nur ein normaler Mensch sein, verstehst du?«, schrie sie. »Ich habe mir all das nie gewünscht, ich war nie auf Abenteuer aus! Ich habe es satt! Ich will einen normalen Alltag, ein normales Leben, dort, wo ich hingehöre!«


  Leonidas ließ ihre Wut an sich abprallen, sie konnte nicht einmal seine Mähne in Bewegung bringen. »Und?«, fragte er ruhig. »Warum gehst du dann nicht?«


  »W... was ...?«


  »Du kannst gehen! Du hast deine Schuldigkeit getan, die Herrscher sind frei, Königin Anne kann deine Gefährten heimschicken, und du brauchst einfach nur den Schritt zu tun, ohne dass dir jemand eine Tür öffnet. Geh nach Hause, in das Leben, das du dir so sehr wünschst, gleich jetzt!«


  »Der Schattenlord ...«


  »Der Schattenlord«, äffte er sie nach, »ist hier gebunden, er kann dir nicht folgen. Er hat genug mit uns zu tun, und wir werden ihm den Hintern aufreißen und ihn vernichten. Was kümmert's dich? Geh, gleich durch diese Wand, wie du es schon die ganze Zeit über hättest tun können! Nun weißt du, was Sache ist, du kannst also endlich nach Hause gehen. Tu es! Es ist deine Entscheidung, dein freier Wille, niemand zwingt dich, hierzubleiben.«


  Ihre Wangen brannten, ihre Augen füllten sich jetzt mit Zornestränen. Sie wollte ihn schlagen, ihm die Arroganz aus dem höhnisch grinsenden Gesicht treten, ihn ... ihn ... Ihr gingen die Ideen aus. Für so etwas war Zoe besser, die hatte eine unglaubliche Phantasie in diesen Dingen.


  »Du ... bist so ein blöder Wichser ...«, keuchte sie. »Du hast überhaupt keine Ahnung, von nichts hast du das! Ganz recht, ich werde selbst entscheiden, und das habe ich auch, aber ich will nur klargestellt haben«, und jetzt brüllte sie ihn aus aller Kraft an, »dass ich immer noch Laura bin, dass ich es satt habe, wie ständig jeder irgendwelche Erwartungen in mich setzt, wie ich gefeiert werde, obwohl ich keine Heldin bin, und wie von mir Wunder erwartet werden! Ich hab getan, was zu tun war, weil es eben so gekommen ist! Bin in diese Sache reingestolpert wie schon mein Leben lang, und ich wollte überleben! Und ich wollte, dass die anderen überleben! Denkst du, ich haue jetzt einfach in den Sack? Mir sind andere nicht egal, das habe ich nie behauptet!«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Keinesfalls aber lasse ich mir von einem wie dir Vorhaltungen machen, und erst recht nicht lasse ich mich von oben herab belehren, hast du kapiert, du blasierter, selbstgefälliger Mistkerl? Basta!«


  Sie war heiser, hatte keine Luft, keine Stimme und keine Worte mehr. Zitternd stand sie vor ihm. Einem mehr als zwei Meter großen Wesen, einer Schimäre aus Löwe und Mensch. In einer Welt, die es nur in der Phantasie geben dürfte, im Angesicht des nahenden Todes. Es war surreal, irrational, verrückt. Mit einem letzten Schnauben schloss sie ihren Ausbruch ab, der leise nachhallte, bevor Schweigen folgte.


  »Was ich an dir immer am meisten geschätzt habe«, sagte Leonidas schließlich, »ist dein ungeheurer Mumm. Egal, wie sehr dir die Knie geschlottert haben, wie sehr du gezweifelt oder sogar gezaudert hast, letztendlich hast du niemals klein beigegeben.«


  Ihre Brust hob und senkte sich immer noch heftig, und es brauchte eine Weile, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. Sie runzelte die Stirn. »Was?«


  Mit einem schnellen Schritt war er bei ihr, ergriff sie an den Schultern – sehr behutsam, um ihr nicht sämtliche Knochen zu brechen – und schob sie vor sich. »Schau, was du damit bewirkt hast«, sagte er und deutete über sie hinweg vor sich, zum Ende des Gangs.


  Und da war es. Wo vorher der Aufgang gewesen war, zeigte sich jetzt ein steinerner, kostbar verzierter Rundbogen mit einem zweiflügeligen hölzernen Portal, das mit reichen Schnitzereien versehen war. Auch hier fanden sich Schmückungen mit Edelkristallen und farbigen Malereien.


  Links und rechts davon standen zwei lebensgroße steinerne Wächter. Sie sahen wie Bärenmenschen aus, und Laura überfiel blitzartig eine Erinnerung. Als sie damals Morgenröte verlassen hatten, vorgeblich, um im Auftrag Alberichs nach Königin Anne und ihrem Mann zu suchen, in Wirklichkeit aber, um die Spur des Fliegenden Holländers zu verfolgen, waren sie drei Pilgern begegnet, in reichen Gewändern und mit Turbanen. Sie waren aufrecht gehende Bärenwesen gewesen, und diese Statuen sahen genauso aus. Nur mit dem Unterschied, dass die Wächter die Hände auf ein vor sich gestelltes Schwert stützten. Damals hatte Laura einem der Pilger einen ihrer drei Silberringe im Tausch gegen zwei vertrocknete Blütenstängel gegeben, die ihr dann allerdings sehr nützlich gewesen waren.


  Achte auf die Zeichen, hatte er zu ihr gesagt.


  Das war eines.


  »Die Hürde ist immer noch nicht genommen«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie du mich dazu gebracht hast, den Eingang zu offenbaren, aber das war es noch nicht. Wenn wir jetzt gehen, wird er wieder verschwinden, und ich werde ihn vielleicht nie mehr wiederfinden. Das war nur die halbe Prüfung.«


  »Könntest du nicht gleich hinaufgehen?«, fragte Leonidas.


  Sie schüttelte den Kopf. »Schau, das Portal ist geschlossen. Man kann es nicht von Hand öffnen, es gibt keinen Griff, keinen Riegel. Es öffnet sich von selbst und nur dann, wenn der Moment gekommen ist. Es fehlt anscheinend immer noch etwas.«


  »Oder jemand.«


  »Ja, wahrscheinlich. Es gibt da einige Schicksale, die vollendet werden müssen, glaube ich.« Sie hob die Schultern. »Arun beispielsweise. Ich nehme an, dass er darauf hofft, seinen Fluch loswerden zu können. Ebenso die Ewigen Todfeinde. Sie alle haben gesagt, mich begleiten zu wollen, also kann ich nicht ohne sie gehen.« Obwohl sie es vorgehabt hatte, aber nun wurde sie eines Besseren belehrt.


  »Ich bin es offenbar nicht«, stellte Leonidas fest. »Aber was willst du tun, damit du den Eingang wiederfindest? Oder soll ich die anderen holen, und du wartest hier?«


  »Nein, so funktioniert das nicht. Ich glaube, der Eingang muss verankert werden.«


  »Aber wie?«


  »Das ist in dem Fall ausnahmsweise einmal einfach. Diese Gestalten weisen mir den Weg. Ich bin nämlich schon mal einem von denen begegnet, sinnigerweise einem Pilger, der nach dem Pfad der Erleuchtung gesucht hat, und der hat etwas von mir bekommen. Ich habe noch genau zwei übrig, und die sind für hier gedacht.« Sie hielt die Hand hoch, an der zwei Silberringe steckten, verziert mit keltischen Motiven. In der Menschenwelt nur ein Schmuck, hier aber von weitreichender Bedeutung.


  Während Laura auf die Statuen zuging, zog sie die Ringe von den Fingern. Die jeweils äußere Prankenhand am Schwert hielt den kleinen Finger abgespreizt. Nacheinander steckte Laura ihre Ringe daran. Ein silbriger Streifen floss über die Statuen von oben nach unten und verschwand. Nichts weiter geschah. Doch Laura war sicher, dass der Zugang zu den Stufen und damit zum Spiegel in dieser Wirklichkeit befestigt und weiterhin sichtbar war.


  Sie ging zu Leonidas zurück. »Ich glaube, die anderen drehen inzwischen schon halb durch, weil ich verschwunden bin. Und wahrscheinlich haben sich deine und Vedas Leute gerade gegenseitig die Köpfe eingeschlagen, weil ihnen das Warten zu lange geworden ist.«


  »Das wird nicht der Fall sein.« Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Aber was deine Gefährten betrifft, hast du sicher recht. Wir haben sowieso erledigt, was zu erledigen war. Lass uns nun zurückgehen.«


  »Komisch, dass ich das passende Zeug bei mir hatte, nicht wahr?«, meinte Laura unterwegs.


  »Keineswegs«, erklärte er. »Es ist so gekommen, weil du hier warst. Wäre es ein anderer gewesen, hätte sich etwas anderes gezeigt, was er hätte lösen müssen. So ist das mit den Zaubersprüchen, Bestimmungen und all dem Kram.«


  »Ich mag Johannes trotzdem nicht. Ich meine, einen Spiegel zu bauen, um Verschwörungen gegen den Thron vorzubauen – hey, hatte er ein Paradies oder nicht? Wie kommt er überhaupt auf den Gedanken, jemand könnte gegen ihn intrigieren? Und dann verbirgt er all das vor seinem Volk und behält es für sich?«


  »Er war ein Mensch mit einem Traum. Er hat getan, was er für richtig hielt, und vieles davon war gut. Vollkommenheit gibt es nicht.«


  »Ja, das mag sein.«


  Zufrieden ging sie neben Leonidas her, genoss es, die unglaublich starke Aura seiner Männlichkeit zu spüren, noch aus den Mähnenspitzen troff das Testosteron nur so.


  Das Urbild des Mannes, auch wenn er wie ein Löwe aussah. Es haute sie fast um. Selbst Zoe würde in diesem Moment Schnappatmung bekommen, dessen war sie sicher.


  Sie konnte sich jetzt schon die Gesichter von Milt und Finn vorstellen und grinste im Stillen. Eine kleine Szene am Rande, die sie sich einfach gönnte. So kurz vor dem Ende.


  »Du tust es schon wieder«, brummte Leonidas.


  »Hör halt nicht hin«, erwiderte Laura vergnügt.


  14.


  Leonidas


  


  Alle sprangen zurück und hielten den Atem an, als die Tür zum Turm plötzlich aufging und Laura erschien – und hinter ihr der hünenhafte Leonidas.


  Die Elfen zogen die Schwerter, Zoe, Finn und Milt boten eine grimmige Front.


  Der General hob die Krallenhand. »Keine Waffen«, warnte er. »Es droht keine Gefahr.«


  »Bleibt ruhig«, bat Laura. »Wir haben euch eine Menge zu sagen.«


  Nun wechselte Grimm zu Verwirrung. Zögernd steckten die Elfen die Schwerter wieder ein, die Menschen waren allerdings nicht so leicht zu beschwichtigen.


  »Geh weg von ihr!«, verlangte Milt.


  »Schon gut, Milt«, sagte Laura. »Lass es so. Vertrau mir.«


  Er zögerte, doch als Finn nichts unternahm, gab er nach. Zoe stand mit misstrauischer Miene da, schwieg jedoch.


  »Sind alle drüben versammelt?«, wollte Leonidas wissen. »Meine Löwenkrieger, die Iolair?«


  Er tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Die Verwirrung von Lauras Freunden war verständlich, vor allem über ihr eigenes Verhalten. Sie wirkte überhaupt nicht angespannt oder gar ängstlich. Ganz im Gegenteil. Zuversicht strahlte aus ihren braungrünen Augen.


  »Und der ganze Rest«, sagte Naburo, von General zu General.


  »Dann lasst uns gehen. Ihr voraus.« Das klang wie ein Befehl.


  Als sie widersprechen wollten, zeigte Leonidas kurz knurrend die Zähne, und Laura nickte bekräftigend. »Tut, was er sagt. Ihr werdet bald alle verstehen. Ich bitte euch noch einmal, vertraut mir.«


  »Also gut«, sagte Finn. »Aber ich warne dich, Löwenkopf: Ich habe hinten Augen.« Er drehte sich um und schritt aus, und da gingen sie alle mit ihm. Finn grinste, als er aus dem Augenwinkel die Blicke der Elfen auf seinen Hinterkopf gerichtet sah.


  


  Und so kehrten sie in den Hof Morgenrötes zurück, und schlagartig kehrte dort Stille und Reglosigkeit ein. Nur noch das Zwitschern eines kleinen Vogels war zu hören, der über ihre Köpfe hinwegflog, bevor er eine Zinne ansteuerte und sich dort neben einem Adler niederließ. In aller Ruhe putzte er sein Gefieder.


  Auf den Gesichtern zeigte sich Anspannung, denn zum ersten Mal trafen nun der General und die Amazone auf demselben Platz zusammen. Diesen Augenblick hatten sie alle schon längst erwartet, aber vor allem gefürchtet.


  Sie wichen zurück, bis Veda und Leonidas einander allein gegenüberstanden.


  Delios und Jack standen zusammen, als obliege es ihnen, die Führung zu übernehmen, sobald der Kampf zwischen den beiden entschieden wäre. Und irgendwie zweifelte niemand daran, dass am Ende keiner siegen und beide ihr Leben verlieren würden.


  Milt lief auf Laura zu, nachdem Leonidas sie freigegeben hatte, und sie schmiegte sich lächelnd an ihn. »Alles okay, mein Lieber«, sagte sie fröhlich. Mit verdutzter Miene sah er sie an; sie war die Einzige, die nach wie vor völlig entspannt schien, obwohl der Kampf aller Kämpfe erwartet wurde!


  »Er hat dir nichts ...?«


  »Überhaupt nichts. Wir haben uns hervorragend unterhalten. Sieh hin! Gleich verstehst du es.«


  Misstrauisch musterte er sie, aber sie wies erneut auf die beiden mächtigen Krieger. »Ich meine es ernst. Das darfst du nicht verpassen!«


  


  Leonidas ging auf Veda zu, und abgesehen von seinen Schritten war kein Laut mehr zu hören.


  Jeder wartete darauf, dass beide die Schwerter zogen. Doch nichts dergleichen.


  Als sie sich umarmten, schnappten Hunderte Münder keuchend nach Luft, und die Zeit schien angehalten. Einige geflügelte Schlangen rutschten von der Zinne, und auf den Türmen kauernde Adler verloren auf einen Schlag Dutzende Federn, die schimmernd herabregneten, sich mit den Schuppen der Dracs vermengten. Bricius verlor fast die Hälfte seines Kopflaubes, Josce fielen die Mähnenhaare aus. Und ähnlich erging es vielen anderen.


  Sie umarmten sich.


  Umarmten.


  Sich.


  Veda, im Arm des löwenhaften Hünen, wandte sich den Iolair zu und hob den freien Arm. »Begrüßt Sgiath, euren Anführer!«, rief sie mit weithin schallender Stimme.


  Verblüffte Stille. Weit aufgerissene Augen. Ungläubige Gesichter. Weitere Federn, Schuppen, Haare und Blätter fielen und rieselten herab.


  Delios wandte sich den Löwenkriegern zu. »Begrüßt Leonidas, euren König!«, rief er. »Begrüßt auch Sgiath, den Befreier von Innistìr, unseren Heermeister gegen die Gog/Magog – und die Heermeisterin!« Er wies auf Veda. »Ein Hoch auf die größten Helden aller Welten!«


  Nicht einmal der Wind regte sich jetzt mehr.


  Aber nur für eine oder zwei Sekunden, dann brach der Sturm los. Und nicht nur die Iolair brüllten, sondern auch die Löwenkrieger und alle anderen sowieso, und dann klopften sich die ehemaligen Feinde erleichtert gegenseitig auf die Schultern, fielen sich in die Arme und beglückwünschten einander.


  


  »Na, das erklärt einiges«, bemerkte Finn und wischte etwas aus dem Augenwinkel.


  Jack stieß Delios an. »Eines muss man euch lassen, ihr versteht euch auf Dramaturgie.«


  »Bin selbst überwältigt«, gestand der Löwenkrieger. Er wirkte tatsächlich sehr gerührt. »Könnte fast in Tränen ausbrechen, so glücklich bin ich.«


  »Du hast es gewusst?«


  »Ja. Und die beiden deswegen oft genug gehasst und verflucht.«


  »Komm.« Laura zog Milt mit sich, zu dem Heldenpaar, das endlich zueinandergefunden hatte.


  »Deswegen warst du so entspannt«, sagte er fassungslos zu ihr. »Da drin im Turm hat er es dir offenbart.«


  Sie nickte. »Und wir haben den Zugang zum Spiegel gefunden! Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«


  »Augenblick, ich habe da schon noch eine Frage«, sagte Milt und sah Leonidas an. »Wer bist du nun wirklich?«


  Sofort hatte er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gerichtet, denn das interessierte alle, und Elfen wie Menschen rückten näher.


  »Ausgezeichnete Frage, die ohne Umschweife beantwortet werden soll.« Der General verneigte sich leicht. »Ich bin, wie mein Name sagt, Leonidas«, stellte er sich vor. »Genau gesagt Leonidas I., der König von Sparta.«


  »W...was?«, stammelte Laura. Das hatte er ihr nicht erzählt!


  Für einen flüchtigen Augenblick hatte sie das Gefühl, eine menschliche Gestalt durch den Löwenkörper schimmern zu sehen, einen großen, muskulösen Mann mit gelockten schwarzen Haaren und dichtem schwarzem Bart.


  Milt blieb der Mund offen und verständlicherweise nicht nur ihm. Bis auf die Löwenkrieger, denn das hatten sie gewusst; aus diesem Grund waren sie ihm überallhin gefolgt. Ihr aller Schicksal war an das seine gebunden, wie Delios gerade erklärte.


  Finn stieß hervor: »Echt jetzt? Der ... der von den Dreihundert?«


  Leonidas nickte überrascht. »Ebender. Es ehrt mich, dass mein Name bei euch noch bekannt ist – es muss lange her sein.«


  »Sogar sehr lange, gut zweieinhalbtausend Jahre. Du bist aber immer noch sehr populär bei uns!« Finn war begeistert. »Es gibt Bücher und Filme über dich!«


  »Ja, sich mit nur dreihundert Kriegern gegen die Perser zu stellen ...«, sagte Laura.


  »Nun, nicht ganz«, korrigierte Leonidas. »Wir waren selbst am Ende doppelt so viele. Dreihundert waren ich und meine Spartiaten, die anderen waren Thespier. Sie waren die Einzigen, die mir und den Meinen noch beigestanden hatten, die übrigen Griechen hatten sich feige verzogen. Es war Irrsinn, was wir da unternahmen, doch keiner von uns wollte weichen. Es war die Bestimmung der Götter, denn unsere Niederlage sollte sich später in den Sieg verwandeln. Nur so konnte es dazu kommen – durch unser Opfer.«


  Alle, einschließlich der Elfen, hörten atemlos zu.


  Leonidas fuhr fort: »Nach meinem Tod verschlug es mich hierher. Ein neues Leben, das war ein großes Wunder. Die Götter waren mir gnädig. Ich war dabei, als Johannes starb, habe ihm dabei die Hand gehalten, und ich schützte anschließend die Bevölkerung vor Sinenomens Herrschaft, soweit es ging. Nach Sinenomens Tod und ihrer Rückkehr wurde ich Königin Lan-an-Schies Vertrauter.«


  »Deswegen wusstest du von dem Dolch Girne«, sagte Arun dazwischen.


  Leonidas nickte. »Und deswegen informierte ich euch zum passenden Zeitpunkt darüber. Wie über viele andere Dinge.«


  »Dann ... dann hat der Alte vom Berge doch seinen wahren Wert gewusst!«, warf Laura dazwischen, die bisher nicht daran gedacht hatte.


  »Mein Meister? Was ...«, setzte Hanin verblüfft an, was Laura bestätigte, dass sie keine Ahnung von dem gesamten Ausmaß der Intrige – der guten Intrige – gehabt hatte.


  Leonidas schnitt ihr das Wort ab. »Selbstverständlich. Aus dem Grund nahm er ihn ja in Gewahrsam, damit er nicht durch diese zwei Trottel, die ihn gestohlen hatten, womöglich verloren ging.«


  Die Assassinin war sprachlos. »Ihr beide ...«


  Der General lächelte tiefgründig. »Wir beiden Alten. Ja. Wir kannten uns von Anbeginn, seit es mich hierher verschlagen hatte. Er hat mich viel gelehrt ...«


  »Warum hat er dann den Dolch nicht einfach herausgerückt?«, rief Laura nun erbost dazwischen.


  »Wir waren uns nicht einig darüber, und ich musste es dem Sayasi überlassen, ob er dir den Dolch gibt oder nicht«, antwortete Leonidas. »Er sagte, er müsse dich erst prüfen, ob du die Verantwortung tragen kannst. Ihm widerspricht man nicht.«


  Er nickte der Reihe nach den Elfen und Menschen zu. »Es war am Olymp euer aller Weg, eure Entscheidung, worauf er keinen Einfluss nehmen wollte. Er ist ein weiser Mann.«


  »Der Weiseste«, sagte Hanin voller Verehrung in der Stimme und neigte ihr Haupt.


  »Jedenfalls, Alberich fackelte nach der Flucht des königlichen Paares nicht lange, mich in seinen Gehorsam zu zwingen. Er wusste, dass ich der Vertraute der Herrscherin war – und der beste Krieger des Reiches. Also belegte er mich mit einem Bann, der durch seine Bestimmung leider auch noch über seinen Tod hinaus wirkt.«


  Leonidas seufzte tief. »Dabei hatte ich so sehr gehofft, es wäre vorbei, aber ... die Bedingungen müssen erfüllt werden, ob der Beschwörer nun noch lebt oder nicht.«


  »Grausam ...«, sagte Prinz Laycham und berührte die silberne Maske vor seinem verwüsteten Gesicht. »Ich weiß, wie das ist. Das ... wünsche ich niemandem.« Wobei sein Schicksal bedeutend schlimmer war. Das Gegenmittel ging unweigerlich zur Neige. Danach würde die Krankheit mit der Wut eines Sturmes über ihn herfallen und ihn töten, wie jeder wusste.


  Zoe tastete nach seiner Hand und hielt sie fest.


  Leonidas machte eine bedauernde Geste. »Ja, so traf es auch mich. Alberich hatte die ganze Zeit über gehofft, dass ich Kontakt zur Schöpferin aufnehmen würde. Doch er ahnte nicht, dass ich trotz des Banns in der Lage war, als Sgiath Widerstand zu leisten und den Widerstand durch die Iolair aufzubauen. Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um mich von dem Bann zu befreien – wir stehen einem übermächtigen Gegner gegenüber, und die wichtigste Voraussetzung ist damit erfüllt. Denn es muss alles noch einmal so sein wie damals.«


  Er wandte sich Delios zu. »Wie viele sind in meinem Gefolge?«, fragte er.


  Über das Gesicht seines Stellvertreters fiel ein Schatten. »Zweihundertachtundneunzig ohne dich«, gab er Antwort. »Es tut mir leid, Leonidas.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich habe sie gezählt und noch mal gezählt ... ich komme nur auf insgesamt zweihundertneunundneunzig.«


  Der König sah erschüttert aus und blickte an sich hinunter. »Deswegen also sehe ich noch so aus ...«


  Die Umstehenden zeigten betroffene Gesichter. Sollte alles umsonst gewesen sein?


  »Das darf nicht sein«, stieß Veda erbleichend hervor. Sie ließ ihren Kopf gegen Leonidas' Schulter sinken, der sein Löwenhaupt neigte und es mit geschlossenen Augen gegen ihre Stirn drückte. »Dafür haben wir so lange gekämpft ... gelitten ... und gehofft ...« Sie stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. Ein müder, verzweifelter Ausdruck ließ ihr Gesicht altern.


  »Aber ... da sind so viele Iolair ...«, wandte Laura zaghaft ein.


  König Leonidas straffte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, das funktioniert nicht. Sie sind alle aus Innistìr, und die Dreihundert dürfen das eben nicht sein. Alberich ging sehr perfide vor, um sich meiner Dienste zu versichern. Immer wieder offenbart sich seine Grausamkeit, seine Heimtücke, seine Lust an der Qual anderer. Wir sind so weit gekommen und nun ... war alles vergebens.«


  Betretenes Schweigen rings um sie. Finn wischte sich etwas aus dem anderen Augenwinkel.


  


  »Nein«, erklang da plötzlich eine ruhige Stimme. Jack. Während die Augen aller sich auf den muskulösen blonden Mann richteten, trat er nach vorn.


  »Wir sind dreihundert.« Und er zog sein Schwert und stellte sich an Leonidas' Seite. »Ich bin ein Krieger seit jeher, und ich bin nicht aus Innistìr.«


  »Jack ...«, flüsterte Laura.


  »Es ist gut, Laura«, sagte der ehemalige Sky Marshal. Er wirkte gelassen, fast heiter. »Das ist nun einmal mein Beruf wie meine Berufung. Ich bin Soldat, Krieger, wie immer du es sehen willst. Mehr kann ich mir nicht wünschen als diese höchste aller Ehren.« Er nickte Leonidas und Veda zu. »An eurer Seite kämpfen zu dürfen.«


  Laura schluckte. »Aber du weißt, wie es damals ausgegangen ist? Und wenn es noch einmal geschehen muss, dann ...«


  »Ja, ich kenne die Geschichte. Und ja, so muss das hier enden, sonst werden diese Seelen niemals erlöst sein – so wie ich.« Jack lächelte. Er nickte Luca zu, der kein Wort hervorbrachte. »Du machst weiter, Partner. Du weißt, worüber wir gesprochen haben.«


  »Okay«, sagte der Junge tapfer.


  »Und noch einmal ja, für mich ist es ebenso an der Zeit«, schloss Jack. »Ich habe eine Schuld wiedergutzumachen, und dann werde auch ich frei sein.«


  »Sei mir – sei uns willkommen, Jack«, sagte der König von Sparta zu ihm und drückte seine Schulter. »Ich könnte mir keinen besseren Kämpfer an meiner Seite vorstellen als dich.«


  »So wie ich«, fügte Veda hinzu und nickte Jack anerkennend zu. »Auch für uns ist es eine Ehre.«


  


  Und in dem Moment, als sie endlich vollzählig waren, ging die Wandlung wahrhaftig mit ihm vor, Leonidas verlor die Löwenlarve, und seine nur um ein Geringes kleinere und kaum schwächere königliche Gestalt als Mensch kehrte zurück.


  Selbst seine eigenen Krieger, einschließlich Delios, gafften, als sie seine wahre Gestalt sahen. An Schönheit stand er den Elfen jedenfalls in nichts nach.


  »Imposant«, stellte Finn fest, und Milt nickte. Laura brachte nichts hervor. Sie nahm im Stillen Abschied.


  Vedas langes blondes Haar wehte wie ein Umhang im Wind. Ihre Schönheit ließ selbst die Sonne dieses Reiches erblassen, sie war die Inkarnation aller Amazonen, die jemals gelebt hatten, strahlend und rein wie eine Göttin, wie Athene selbst.


  »Nun sind wir wahrhaftig dreihundert!«, verkündete sie feierlich. »Keiner von uns ist in diesem Reich geboren, die letzte Bedingung ist damit erfüllt. Manche wie du, Jack, sind Irrfahrende, andere wurden geschickt, so wie ich, und dann gibt es noch die ... Wiedergeborenen wie Leonidas, die durch ihren Fluch nunmehr zur Rettung des Reiches beitragen werden.«


  »Genug der Worte«, unterbrach er sie, wandte sich ihr zu, die nun gleich groß war wie er, schloss die Arme um sie, und dann küsste er sie innig vor aller Augen.


  »Einmal«, sagte er dann, »einmal nur wollte ich dich als Mann, der ich einst gewesen bin, in meinen Armen halten und deine Lippen fühlen!«


  Jack riss den Arm mit dem Schwert hoch. »Auf die Dreihundert!«, schrie er, und sein Ruf wurde von zweihundertsiebenundneunzig Kehlen aufgenommen und schallte donnernd über Mauern hinaus in die Steppe, fegte über das Heer der Kannibalen hinweg.


  »Für die Ehre! Für Leonidas! Für Innistìr!«


  


  Leonidas küsste Veda noch einmal, dann wandte er sich Laura zu. »Geht jetzt. Wir halten hier die Stellung.«


  Laura schluckte heftig. Milt legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Dann zog er sie mit sich, Finn war schon vorausgegangen. Sie hatten hier nichts mehr verloren. Es ging auf das Ende der Geschichte zu, und das Schicksal der Dreihundert war nun nicht mehr mit dem ihren verbunden.


  »Ist wirklich niemand der, der er zu sein scheint?«, flüsterte Laura unterwegs verzweifelt.


  Milt strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bist du es denn?«


  Finn drehte sich um. »Die Hauptsache ist«, sagte er betont munter, »du weißt, wer du bist!«


  »Darüber bin ich mir inzwischen am wenigsten klar«, antwortete Laura und senkte den Kopf.


  15.


  Letzte Wahl


  


  Vor dem Eingang in den Turm erwarteten sie die beiden Herrscher. Niemand hatte mitbekommen, wann sie Morgenröte verlassen hatten und hierhergekommen waren.


  »Wenn ihr die Stufen hinaufgeht, werdet ihr den Schattenlord finden. Er erwartet euch«, sagte Anne.


  »Ich weiß. Aber eines habe ich die ganze Zeit über nicht recht verstanden«, sagte Laura. »Seit wann genau sitzt er dort?«


  »Von dort aus hat er seine Botschaft an euch alle verkündet. Also ungefähr diese Zeitspanne.«


  »Aber wie hat er ... den Spiegel überhaupt gefunden? Das ist die Ungereimtheit, die mich schon die ganze Zeit beschäftigt. Wenn der Palast verschwunden war ...«


  »Der Spiegel, wie du bereits richtig vermutet hattest, Laura, unterliegt einem anderen Bann als der Palast. Der Schattenlord konnte nur den Hügel erkennen, in der Geistebene, der Palast blieb vor ihm verborgen. Ich nehme an, er hat eure Bemühungen zur Visualisierung des Palastes mitbekommen, und das brachte ihn auf den Gedanken, nachzusehen. Er hat instinktiv den richtigen Pfad genommen und das Ziel seiner Wünsche entdeckt. Dass er dabei quasi an uns vorbeigelaufen ist, mag ihn zuerst irritiert haben, das kümmert ihn aber nun nicht weiter. Schließlich ist er schon dort oben.«


  »Kann er nicht jetzt etwas gegen euch unternehmen?«


  »Noch nicht. Die Zeit der Offenbarung ist nahe, damit auch die seine. Erst danach kann er handeln.«


  Laura rieb sich das Gesicht. »So viel Zeit bleibt uns also noch.«


  »Exakt.«


  »Aber wer soll nun gehen?«, fragte sie. Ihr Gefolge war ziemlich groß. Milt und Finn, Cedric, Simon, Emma, Naburo, Hanin, Spyridon, Yevgenji und Arun. Laura hatte bis jetzt angenommen, diesen letzten Weg allein beschreiten zu müssen, aber die Elfen und die beiden Menschenmänner schienen da ganz anderer Ansicht zu sein. Selbst Arun wollte diesmal mitgehen. »Ich habe schon lange nicht mehr in einen Spiegel geblickt«, hatte er auf dem Weg hierher gesagt.


  »Aber ihr Elfen?«, hatte Laura zu den anderen gesagt. »Ihr hasst Spiegel. Ihr meidet sie wie die Pest. Sie sind in euren Reichen strengstens verboten.«


  »Der hier ist anders«, hatte Cedric für alle geantwortet. »Der Spiegel der Offenbarung. Wir wollen den Schattenlord endlich sehen!«


  »Wir alle«, fügte Spyridon hinzu.


  Dennoch war Laura sich da ganz und gar nicht sicher und hatte deswegen die Frage an Anne gestellt, wer gehen sollte.


  »Wer gehen will«, antwortete die Königin. »Wer gehen kann. Ihr werdet es wissen. So, wie der Schattenlord wusste, dass er dorthin gehen und warten muss, bis alle Voraussetzungen erfüllt sind. Ihr habt es gerade bei Leonidas erlebt, und so ist es auch hier. Seine Vollendung kann der Schattenlord nur dort finden und die Macht erringen, die er sich wünscht. Dort oben wird sich die Geschichte Innistìrs vollenden und die seine, nach diesem langen, langen Weg.«


  Laura lauschte in sich. Sie hatte zwar keinen Zweifel, aber sie wollte es noch einmal vor sich selbst bestätigt wissen.


  »Ja, ich muss gehen«, murmelte sie. »Es geht ihm ja auch um mich. Er war in meinem Kopf. Ich ... ich muss mich ihm stellen und er sich mir. Ich bin nicht nur der Türöffner.«


  »Und was werdet ihr beide tun?«, fragte Milt die Herrscher.


  Die Antwort übernahm Robert. »Eingedenk dessen, dass der Schattenlord siegen könnte, werden wir unser Reich ein letztes Mal verteidigen, wie es sich gehört. Wir bleiben hier und kämpfen mit den verbliebenen Tapferen. Wir verteidigen die Mauer und halten euch den Rücken frei.«


  »Niemand bringt mich dazu, in diesen verabscheuungswerten Spiegel zu blicken. Ich meide Spiegel nie, aber dieser ist ein Schandfleck in meinem Reich.« Annes Miene war aber keineswegs so streng wie ihre Stimme. Im Gegenteil, ein merkwürdiges Funkeln lag in ihren tief liegenden dunklen Augen.


  »Komm schon, Anne, du verunsicherst sie nur noch mehr.« Robert legte schmunzelnd den Arm um die Schultern seiner Frau. »Das ist einfach ihre Art, andere ins Bockshorn zu jagen, um das Beste aus ihnen hervorzuholen«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Dann gingen sie in Richtung Morgenröte.


  


  Die Dreihundert waren zum Aufbruch bereit. Die Pferde waren gerüstet, die Waffen am Gürtel oder in Schlaufen am Sattel befestigt, und sie sammelten sich. Leonidas und Veda waren ganz vorn; immer wieder berührten sie sich sacht und küssten sich mehr oder minder verstohlen. Es war das letzte Mal, sie wussten es, und sie wollten keinen kostbaren Moment versäumen.


  Einige der Dreihundert verabschiedeten sich noch von Freunden und Gefährten.


  Jack ging, sein Pferd am Zügel, zu Deochar, der nicht weit entfernt seiner Einheit gerade die letzten strategischen Anweisungen gab. Sie würden zuerst zu Pferde voranstürmen und dann, sobald kein Weiterkommen mehr möglich war, zu Fuß kämpfen. Josce, die Vedas Einheit mit übernommen hatte, sollte aus der Luft angreifen und Bricius und der Rest zu Fuß oder zu Reittier, wie es gerade möglich war.


  Veda schickte Blaevar fort; dies war nicht mehr sein Kampf. Der Pegasus ließ seine Nüstern mit einem leisen zärtlichen Wiehern über ihr Gesicht streichen, dann war er fortgeflogen.


  Den Goldenen Speer in der Hand, stieg Veda nun an Leonidas' Seite auf ein mächtiges schwarzes Ross mit blutroten Nüstern.


  Jack, der sich zufällig umgedreht und die Szene beobachtet hatte, gab ein kurzes Zeichen, dass er gleich so weit sei, und sie nickte, um anzuzeigen, dass sie verstanden hatte. Dann ging er weiter zu Deochar, dessen Einheit sich soeben auf den Weg machte.


  Deochar wandte sich dem ehemaligen Sky Marshal zu. »Die Stunde des Abschieds, die Stunde der Schlacht«, sagte der dunkelhäutige, weißhaarige Mensch von Innistìr.


  »Nicht ganz Seite an Seite, wie es geplant war«, antwortete Jack Barnsby aus der Menschenwelt. »Aber wenigstens in derselben Schlacht.«


  Deochar nickte. »Ich hoffe, du hast nicht vergessen, was ich dich gelehrt habe.«


  »Und du, was ich dich gelehrt habe.«


  »Gewiss nicht.«


  Einen Moment lang sahen sie sich still in die Augen. Deochar war eine halbe Fingerlänge kleiner als Jack, aber dafür breiter in den Schultern und bulliger. Sie mochten etwa gleich alt sein.


  »Erolys Illusionszauber wirkte aus einem Grund nicht auf mich«, sagte Deochar dann leise, berührte flüchtig Jacks Wange, bevor er ihm seine große Hand auf die Schulter legte.


  »Ich weiß«, flüsterte Jack. »Das Schicksal führt einen manchmal auf seltsame Wege. Vor allem für mich hielt es die wunderlichsten Kapriolen bereit. Doch in diesem Fall ... bin ich dankbar. Auch wenn zu Ende ist, bevor es begann.« Er nahm Deochars Hand und hielt sie fest. »Finde meine Seele und nimm sie mit dir«, bat er. »Dann kann ich hierbleiben ...«


  »Bei mir. In mir«, raunte Deochar. »Ich werde dann Deochar Zweiseelen sein. Es ist möglich. Ich habe es dir einmal versprochen, und ich verspreche es dir erneut.«


  Jack lächelte, und in diesem Moment fühlte er sich so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben. Leichten Herzens konnte er in den Tod gehen. Noch ein letztes Opfer, um gequälte Seelen zu erlösen, und dann war er frei. Aber nicht verloren. Alles würde sich grundsätzlich wandeln – zum Wunderbaren.


  Deochar stieß einen Pfiff aus, und ein zarter Adlerruf antwortete ihm. Ein schneeweißer Hippogreif kam heran und drückte seinen Schnabel gegen die Brust seines Herrn. Dann richtete er die großen dunklen Augen auf Jack. Der Weißhaarige nahm die Zügel und hielt sie Jack hin. »Er wird dich in die Schlacht begleiten, und wenn es so weit ist, deine Seele zu mir bringen. So wird es nicht enden, sondern beginnen.«


  Jack machte sich keine Gedanken darum, dass Deochar ebenfalls in der Schlacht sterben könnte. Das würde er sowieso nie erfahren, weil seine Seele dann einfach erlöschen würde.


  Es kam, wie es sollte.


  Ein letztes Lächeln noch, ein inniger Blick. Er nahm die Zügel des Hippogreifs, gab Deochar dafür die von seinem Pferd. Ein letztes Mal legten sie zum Abschiedsgruß die Handflächen der rechten Waffenhände zum Kriegergruß aneinander, dann schieden sie voneinander.


  


  Jack fühlte die Muskeln des Hippogreifs unter sich, als er auf die Wartenden zutrabte. Er kam nach vorn an die Seite von Leonidas und Veda, zügelte sein Reittier und nickte ihnen lächelnd zu. »Also, worauf warten wir?«


  Das edle Paar betrachtete ihn ein wenig erstaunt, weil er ein derart ungewöhnliches Reittier mit sich führte, doch da reihte er sich schon hinter ihnen ein.


  Veda hob den Arm und richtete die Spitze des Goldenen Speers gen Himmel. »Auf, Dreihundert!«, schrie sie mit weithin schallender Stimme, die sicher noch aufseiten des Feindes empfangen wurde. »Sieg und Tod!«


  »Sieg und Tod!«, brüllten sie alle wie aus einem Mund, und dann stürmten sie los.


  In gestrecktem Galopp durch den Torbogen Morgenrötes, in einer wirbelnden Staubwolke dem Feind entgegen.


  16.


  Aufstieg


  


  Die Tür zum Turm stand offen.


  Die beiden Wächter saßen noch genauso da, wie Laura sie verlassen hatte.


  Sie war gespannt, wie es jetzt weitergehen würde. Allen voran ging sie auf die Tür zu; aber anders als beim Palast schwangen die Flügel nicht einfach auf – sondern verschwanden. Dahinter wurde eine Treppe sichtbar, die aus Holz zu sein schien und an den Innenwänden des Turmes entlang nach oben führte. Die Stufen waren gut zu begehen, und Laura schritt beherzt weiterhin voran.


  Die Elfen waren wachsam, aber es gab keinen Grund dazu. Alles war still und friedlich, und vom Schattenlord gab es keine Spur. Falls er tatsächlich bereits oben beim Spiegel wartete, unternahm er nichts.


  Worauf wartet er?, fragte sich Laura. Wenn sie der Grund war – weshalb hatte er nicht schon längst versucht, sie zu holen?


  Weil diese Dinge ihre Regeln haben. Das solltest du aber allmählich wirklich wissen.


  Vermutlich war es so wie bei dem Weg zur Festung des Meisters. Der Weg musste vollständig beschritten werden, es gab keine Abkürzung. Die Hürden, die zu bewältigen waren, lagen in einem selbst.


  Laura war dankbar, dass sie nicht allein gehen musste, selbst wenn sie offenbar keinen Schutz benötigte. Dennoch ... es hatte wohl jeder seinen Grund mitzukommen. Jeder hatte bestimmte Fragen, und die konnten möglicherweise an den Spiegel gestellt werden.


  Verstohlen beobachtete Laura ihre Gefährten. Milt und Finn, die nervös und erwartungsvoll waren und auch besorgt. Seit dem Absturz hatten sie alles miteinander geteilt, hatten fast jedes Abenteuer gemeinsam bewältigt. Zwischen den beiden Männern hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die es ohne Laura vermutlich nicht gegeben hätte. Das war ein gutes Gefühl. Laura hatte schon überlegt, ob sie nicht tatsächlich nach der Rückkehr zuerst eine Reise zu dritt durch ihre eigene Welt unternehmen sollten, um einander dabei zu helfen, sich wieder einzufügen und anzupassen. Dann würden sie herausfinden, was sie wirklich wollten, ohne es zu erzwingen oder nur nach dem Verstand zu entscheiden, was »vernünftig« wäre. Es sollte frei von Zwängen geschehen, sonst würden sie auf ewig hin und her gerissen bleiben. Und Laura wollte gern ankommen.


  Ihr Blick glitt weiter zu Naburo und Hanin. Wer hätte gedacht, dass dieser ernste, aufrechte General, der so lange von seinen Dämonen der Vergangenheit gequält worden war, dieses Glück fand? Hanin und er bildeten eine Einheit; die stolze, schöne Assassinin war eine bewundernswerte Frau. Niemand könnte besser zu Naburo passen als sie. Sie waren beide Krieger von Ehre, die der guten Sache dienten – nämlich anderen. Sicher hatte Hanin Hunderte Arten zu töten gelernt, und in dem Wort »Assassine« steckte keine positive Bedeutung. Aber wer sagte, dass sie diese Kunst anwandte? Oder nicht vielmehr, gerade weil sie so perfekt war, genau das Blutvergießen vermeiden konnte, soweit es ging? Die beiden hatten Konfliktlösung zum Ziel erkoren, wenn es sein musste, mit allen Mitteln, aber sie würden gut abwägen. Und niemals ohne Grund töten.


  Yevgenji und Spyridon. Die Ewigen Todfeinde, eine Legende in der gesamten Elfenwelt. Der eine hell, der andere dunkel, und dennoch könnten sie fast Zwillinge sein, so ähnlich waren sie sich von der Statur und ihren Bewegungen her. Sie waren alt und wirkten jung, so schienen sie sich zu fühlen. Sie waren nicht zynisch, wie man es vielleicht erwarten könnte, und für Elfen besaßen sie außergewöhnlich starke Emotionen. Auch sie hatten einen neuen Lebensinhalt gewählt, und Laura wünschte ihnen, dass sie die Cyria Rani als ihre Heimat behalten konnten. Sie verehrte, bewunderte und liebte die beiden, und da war sie nicht die Einzige. Man konnte gar nicht anders. Ein wenig eigenartig war es schon, aber das wiederum war typisch elfisch.


  Die drei Sucher: Cedric, Simon und Emma. Cedric war ein ganzer Kerl, ein Naturereignis, dem man sich nicht entziehen konnte. Der Mann fürs Grobe und dennoch von erstaunlichem Feingefühl.


  Über Simon und Emma konnte sie nicht viel sagen; die beiden waren still und unauffällig, selbst jetzt noch. Sie hofften darauf, herauszufinden, wer ihr geheimnisvoller Auftraggeber war – und sie wollten ihren Auftrag beenden: den Schattenlord zu stellen. So wankelmütig Elfen sein mochten, in solchen Dingen sahen sie sich gebunden, selbst ohne Bann. Wie bei einem Handel – sie fühlten sich verpflichtet, und das zogen sie durch bis zum Ende.


  Und dann war da noch Arun.


  Von allen Wesen, die sie kennengelernt hatte, war er das undurchsichtigste. Er gab ganz den Korsaren und hatte wahrscheinlich Pate für Johnny Depp in Fluch der Karibik gestanden. Unwiderstehlich, voller Charme und Charisma, ihm flogen die Herzen von Frauen und Männern gleichermaßen zu. Er war unglaublich reich an Erfahrungen, sein Alter überhaupt nicht abschätzbar, und er trat unerschütterlich für das Gute ein – Pirat hin oder her. Er mied Gefechte, hasste Blut, liebte Feste und die Gefahr, die er immer wieder herausforderte und seinen Spaß dabei hatte. Angst kannte er nicht, und seine gute Laune und Fröhlichkeit brachte jedem trüben Tag die Sonne.


  Und doch trug er dieses Monster in sich, dieses düstere Geheimnis, das ihm der Auskunft seines Steuermanns zufolge seit der Ankunft in Innistìr mehr und mehr zu schaffen machte. Bei ihm war es am meisten verständlich, weshalb er zum Spiegel wollte. Jahrtausendelang keine Frau berühren zu dürfen, das war eine grausame Strafe für jemanden wie ihn. Zum zölibatären Asketen war er nicht geschaffen, könnte er niemals werden, egal was passierte. Nicht einmal die Frau, die er aufrichtig geliebt hatte und deren Namen das Schiff trug, hatte ihn erlösen können, obwohl sie nach langer Reise in der Verbannung wieder zur Göttin geworden war. Ihm wünschte Laura am meisten, dass er sein Schicksal finden möge.


  Und der Schattenlord? Laura wusste nicht, was sie denken sollte. Fünfzehn Wochen lang hatte er sie in seinen Klauen gehabt, hatte er sie eingeschüchtert und geängstigt. Hatte grausame Morde begangen, Freunde und Gefährten gegeneinander aufgebracht, war zwischen Intrigen und grober Gewalt hin und her gewechselt. Aber auch er war Beschränkungen unterworfen, sodass er einen ähnlichen Weg gehen musste wie alle anderen. Hinauf zum Spiegel, der vielleicht auch nur ein großer Flop war und überhaupt nicht das darstellte, was sie sich alle erhofften. Schließlich war es nur ein Gerücht. Königin Anne hatte zwar so gewirkt, als würde sie den Spiegel verabscheuen, aber sie war seit Johannes' Tod nicht dort oben gewesen. Also war es möglich, dass die Macht der Offenbarung mit dem Tod des Priesterkönigs geschwunden war und vielleicht gar nicht mehr existierte.


  Laura musste unwillkürlich schmunzeln. Das wäre natürlich der Gipfel der Ironie, aber sie hielt inzwischen alles für möglich. Der große Moment ... verpuffte. Nicht einmal Filmemacher würden sich so etwas trauen. Es würde aber zu Lauras Lebenslauf passen.


  


  »Gibt's da mal ein Ende?«, beschwerte sich Emma, die an sich sehr sportlich und durchtrainiert wirkte. Typisch für Miami, von woher sie und Reggie stammten. South Beach war einer der größten Körperkulturorte der Welt; nirgendwo sonst gab es eine höhere Dichte an perfekten Körpern, die beim Jogging oder an den Stangen zur Schau gestellt wurden.


  Die Stufen waren recht bequem, nicht zu hoch und breit. Trotzdem, Laura musste es zugeben – und sie war nun einmal alles andere als sportlich, wenn auch in letzter Zeit zwangsläufig trainiert –, sie hatten schon einige Abschnitte absolviert. Der Turm war mit dreißig Metern nicht sonderlich hoch, und vor allem mussten sie nur bis zur Mitte gelangen. War dies etwa nicht der echte Aufgang gewesen, sondern ein weiteres Trugbild?


  »Langweilig«, konstatierte Spyridon, der es gern hatte, wenn »etwas los« war und er mittendrin.


  »Ihr seid nie zufrieden«, bemerkte Milt. »Genießt doch mal, dass es keine Gefahr und keine Fallen gibt.«


  »Hatten wir im Kristallpalast schon«, versetzte der dunkelhaarige Elf. »Noch langweiliger.«


  »Dort gab es aber jede Menge Fallen«, wies Laura hin.


  »Die habe ich nicht bemerkt, und du hast sie einfach aufgelöst – also noch langweiliger geht es überhaupt nicht.«


  »Ich glaube, da ist eine Tür«, bemerkte Finn und wies auf den letzten Absatz.


  


  Tatsächlich. Dort endeten die Stufen, und dahinter lag in der Wand eine Tür.


  »Ich gehe voran!«, rief Spyridon aufgeregt. Kaum war er dort, löste auch diese Tür sich auf und gab den Blick frei nach draußen. Dort war die Brücke, die sich über den Spalt zwischen Turm und Hügel spannte, und auf der anderen Seite begannen die einhundertfünfundzwanzig Stufen.


  Spyridon sicherte mit gezücktem Schwert nach allen Seiten und machte dann eine einladende Geste. »Nach dir, Laura, denn es ist dein Pfad.«


  Nacheinander gingen sie hinaus auf die Brücke. Emma und Simon taten einen Schritt hinaus und zögerten dann.


  »Was ist?«, fragte Cedric.


  Emma schüttelte den Kopf, sie war blass geworden. »Ich kann da nicht rübergehen.«


  »Ich auch nicht«, gestand Simon. »Der Abgrund saugt mich ein.«


  »Und mir wird schwindlig, ich schaffe keinen Schritt mehr.«


  Cedric zog die Brauen zusammen. »Seid ihr verrückt?«, polterte er. »Ihr seid Elfen!«


  Simon schluckte hörbar, und Emma klammerte sich mit geschlossenen Augen am Türrahmen fest.


  »Vielleicht sind wir schon zu menschlich geworden«, murmelte Simon. »Tut uns leid ...«


  Laura war nicht überrascht. Sie hatte von vornherein gewusst, dass nicht alle oben ankommen würden. So war es nie gedacht gewesen. Doch die Erfahrung des Weges dorthin hatten ihre Begleiter machen müssen.


  Erneut erinnerte Laura sich an den bärenartigen Pilger, dem sie einen Ring gegeben hatte.


  »Du dienst dennoch jemandem, denn du trägst dieses Armband.« Er meinte das Bettelarmband mit den Charms-Anhängern, und er zeigte sich nicht als Erster daran interessiert. »Hüte es sorgfältig, du wirst es brauchen. Und achte auf die Zeichen.«


  Sie betrachtete ihr Armband. Es hatte keinen materiellen Wert, und sie wusste nicht, warum sie es immer noch trug. Es barg Erinnerungen, mehr nicht. Die Anhänger waren nicht einmal sonderlich aufregend. Ihr Sternzeichen, ein Würfel, ein Stiefel, ein Bierkrug, eine Kaffeekanne, eine Handtasche, eine Eiswaffel, ein Hufeisen, ein Kleeblatt, eine Krone, ein Schlittschuh, ein Stern.


  Du musst alles ablegen. Alles, was dich noch mit der Menschenwelt verbindet. Es ist der letzte Rest, der noch bleibt. Ohne Berührung zu den Welten musst du vor den Spiegel treten, nur dann wird er sich dir öffnen.


  Na, hoffentlich galt das nicht für ihre Kleidung. Sich nackt ausziehen zu müssen war keine erheiternde Vorstellung.


  Aber darum ging es vermutlich nicht. Sondern um diese Erinnerungen, Stück für Stück. Mit jedem Anhänger verband sich eine kleine Geschichte.


  Sie nahm den Schlittschuh und die Kaffeekanne ab und reichte sie Simon und Emma. »Hier«, sagte sie. »Geht wieder hinunter, nach Morgenröte, und wartet dort auf uns.«


  »Tut mir leid, Laura«, sagte Emma beschämt.


  »Es ist dein Weg, Emma, so wie bei jedem von uns. Mach dir keine Gedanken. Nehmt die beiden Anhänger, sie werden euch sicher und ohne Umweg zurückbringen.«


  Simon unternahm noch einen Versuch und gab es dann auf. »Es ... geht nicht. Hier scheitere ich.«


  »Darum geht es gar nicht«, wiederholte Laura. »Wenn ihr wieder unten seid, werdet ihr es verstehen.« Sie nickte ihnen zu und lächelte, dann ging sie über die Brücke.


  


  »Also, das werde ich nie kapieren«, sagte Cedric wütend. »Wie konnten sie Sucher werden?«


  »Sei nachsichtig«, bat Laura. »Das hier ... ist anders, als ihr Elfen es gewohnt seid. Vergesst nicht, ein Mensch hat diesen Pfad angelegt und ein außergewöhnlicher dazu. Das hier sind Regeln, die ihr nicht kennt.«


  »Ach was, rings um uns ist alles klar und deutlich erkennbar. Keine Gefahr, keine Magie, keine Falle. Die Brücke ist breit und aus Stein, ein Bogen, den man gut gehen kann, man spürt ihn kaum. Nicht einmal Wind gibt es. Und vor allem – selbst wenn man stürzt, ein Elf kann das überleben. Es geht nicht weit hinunter, und dort unten scheint mir ein ziemlich weiches Grasbett zu sein.«


  Niemand sonst sagte etwas, auch die beiden Menschen nicht.


  Bald waren sie alle drüben angekommen, Cedric kam als Letzter, stampfte absichtlich heftig auf, mit den Händen in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen. Er war immer noch zornig auf die beiden »Versager«.


  »Cedric ... im Grunde gibt es die Gemeinschaft der Sucher nicht mehr«, sagte Arun sanft. »Dort oben ist der Schattenlord. Ihr habt eure Aufgabe erfüllt. Es ist nicht an euch, ihn zu fangen oder zu töten, was auch immer.«


  »Wir haben seine Identität nicht aufgeklärt«, brummte der vierschrötige Elf.


  »Doch, das habt ihr – er ist er selbst. Ein Wesen von ganz eigener Art. Er hat sich in der Menschenwelt versteckt, aber hier tut er das nicht mehr.« Arun deutete auf die breiten, in mehreren Schritten Abstand errichteten, relativ flachen Stufen. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  »Genau! Und deshalb gehe ich jetzt voran, das ist meine Pflicht und Aufgabe als Sucher. Ich muss Laura beschützen.« Cedric winkelte die Arme an wie zum Jogging, seine gewaltigen Armmuskeln spannten sich, als wolle er in einen Ringkampf gehen, und er marschierte los.


  Genau bis zur ersten Stufe. Dann blieb er stehen. Er keuchte. Dann sanken die Schultern nach unten, ebenso sein Kopf.


  »Mist!«, fluchte er leise. »Das darf nicht wahr sein.«


  »Was ist?«, fragte Hanin.


  »Ich kann nicht.«


  »Wie – du kannst nicht?«


  »Ich kann nicht auf die Stufe steigen. Es geht einfach nicht. Ich kann den Fuß nicht heben. Ich ... ich ... bin auch ein Versager.«


  Laura trat zu ihm, legte ihm ihre zierliche Hand auf den zuckenden Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen. »Du siehst das völlig falsch. Das Gegenteil ist der Fall. Deine Aufgabe ist beendet. Du hast alles erfüllt. Für dich gibt es keine weitere Offenbarung mehr.«


  Er sah zu ihr, und sie sah die Tränen in seinen Augen. »Denkst du wirklich?«, fragte er verzagt. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  »Sei nicht blöd, du Supermacho«, antwortete sie lächelnd. »Jetzt versinke mal nicht im Selbstmitleid.« Sie löste den Bierkrug und drückte ihn in seine Hand. »Ich danke dir für alles. Geh hinunter zu den anderen und warte.«


  »Aber ich ...«


  Laura stieg auf die erste Stufe und drehte sich zu ihm um. »Schon mal darüber nachgedacht, dass du mich bis hierher gebracht hast? Dass jeder von euch deswegen dabei ist, weil ihr mich noch ein Stück tragen müsst? So weit, wie es eben erforderlich ist. Das ist alles.«


  Cedrics Miene klärte sich plötzlich. Stumm nickte er, wandte sich ab und ging die Brücke zurück, in der Faust den kleinen Anhänger.


  


  »An deinem Armband sind viel mehr Anhänger, als du Begleiter hast«, bemerkte Hanin, während sie langsam weiter hinaufstiegen. Ungeduld war hier nicht angebracht, der Hügel konnte nicht erstürmt werden. Er hatte seine ganz eigene Zeit.


  »Ja, die sind meine Reserve«, antwortete Laura. »Es hätte sein können, dass wir mehr sind. Na ja, eigentlich sind wir das ebenfalls.«


  »Das ist der eigenartigste Weg, den ich je beschritten habe«, stellte Yevgenji fest.


  Spyridon nickte. »Sehe ich das richtig, Laura – wir hatten gar keine Wahl, aber keiner von uns wird bis oben gelangen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand sie. »Ich habe nur dieses Gefühl, ja.« Sie fühlte sich so ruhig und ausgeglichen wie selten in den vergangenen Wochen. Sie wusste, ohne es rational begründen zu können, dass sie oben ankommen würde. Bei ihren Begleitern war sie dessen von Anfang an keineswegs sicher gewesen.


  »So lernen wir alle dazu«, stellte Naburo fest. »Auch ich bin erstaunt. Die Lehre, die ich hier erteilt bekomme, wird sich mir erst später erschließen, doch ich bin dankbar darum.«


  Hanin blieb stehen und beschattete ihre Augen. »Ich kann dieses Leuchten nicht mehr ertragen.« Ihre Augen tränten, als würde sie besonders scharfe Zwiebeln schneiden.


  Laura musste zugeben: Das Leuchten dort oben auf dem Hügel war sehr grell. Und da es von einem Spiegel kam, wäre es kein Wunder, wenn so mancher Elf das nicht ertragen konnte.


  Die Assassinin versuchte, einen Schritt zu gehen, und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht. Es ist mir unmöglich, einen einzigen Schritt weiterzugehen.«


  Naburo, der bereits auf der nächsten Stufe war, verharrte. Dann kehrte er zu der Granatäugigen zurück. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


  »Macht es dir nichts aus?«


  »Noch nicht.«


  »Dann musst du weitergehen.«


  »Das wird er nicht, Hanin«, erklärte Laura. »Ihr habt erreicht, was ihr erreichen wolltet.«


  »Es ist nicht die höchste Stufe! Das ist inakzeptabel«, stieß Hanin in verletztem Stolz hervor.


  »Es ist deine höchste Stufe«, erklärte Laura geduldig. »Versteh doch, es geht hier nicht um die Höhe und die Bewältigung der einhundertfünfundzwanzig Stufen. Es geht um deinen inneren Pfad.«


  »Ich verstehe deinen menschlichen Priesterkönig nicht.«


  »Unsere Philosophien sind zugegeben sehr verschroben und meistens nicht nachvollziehbar, es sei denn, du verfügst über in sich gedrehte und mehrmals gewundene Gehirnknoten.« Laura nahm die Handtasche und die Eiswaffel und reichte sie den beiden Kriegerelfen. Sie grinste, als sie Naburos verdutztes Gesicht sah.


  »Es ist nur eine symbolische Geste und hat weiter keine Bedeutung.«


  »Das will ich mal glauben.« Er betrachtete die Eiswaffel forschend, bevor er die Faust schloss. »Einen guten Weg, Laura. Wir erwarten dich.«


  


  Und weiter ging es. Schließlich mussten selbst die Ewigen Todfeinde passen – sie konnten das grelle Licht nicht mehr ertragen. Sie nahmen es mit Humor, wie es ihre Art war. Ihr Selbstbewusstsein konnte nicht so leicht erschüttert werden; sie fanden es im Gegenteil sogar eher erheiternd. Laura gab ihnen das Hufeisen und die Krone, und sie machten sich mit einem Lied auf den Lippen auf den Rückweg.


  »Immer weniger«, sagte Finn und rieb sich unbehaglich den Arm.


  Laura wusste, was das zu bedeuten hatte, aber sie sagte nichts.


  Vier Stufen weiter war es dann so weit. Der Nordire blieb stehen, schüttelte den Kopf, fiel vornüber, als er weitergehen wollte, und fing seinen Sturz gerade noch mit den Händen auf. Mutlos sank er auf die Stufe.


  »Ich schaffe es nicht!«, rief Finn verzweifelt. »Warum kann ich es nicht?« Er schluchzte vor Wut.


  »Es ist wie bei der Festung des Meisters«, antwortete Laura. »Und sieh, wie weit du gekommen bist, weiter als alle anderen. Finn, mach dir keine Sorgen! Ich kenne den Weg inzwischen, und ich fürchte ihn nicht. Und ich werde ihn bis zum Ende beschreiten! Geh hinunter zum Rest von uns, hinüber nach Morgenröte, und warte dort. Wir werden bald kommen.«


  »Was macht dich so sicher, Laura?«


  »Geh, Finn.« Sie gab ihm den Würfel und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Laura, Milt und Arun stiegen weiter hinauf.


  


  »Und wenn ich mich an dir festtackere, ich werde nicht umkehren«, erklärte Milt, doch er klang sehr verunsichert, fast ängstlich. Er wartete wohl jeden Moment darauf, zu scheitern. Laura ergriff seine Hand und zog ihn mit sich.


  Arun ging schweigend, mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten neben ihr.


  Das Schicksal wird sich erfüllen und vollenden.


  Zwischendurch blieb Laura stehen. Sie legte den Stiefel auf eine Stufe. »Der ist für Zoe.«


  Fünf Stufen weiter verharrte sie erneut. »Der Stern ist für Königin Anne.«


  Weiter hinauf. Fünf Stufen, und sie griff an ihr Handgelenk. »Das Kleeblatt ist für euch«, sagte sie zu Milt und Arun. »Ihr müsst es euch teilen, denn ich habe nicht mehr genug übrig.«


  »Solange ich weitergehen kann, stört mich das nicht«, meinte Milt.


  Arun lächelte still.


  Auf der hundertzwanzigsten Stufe blieb Laura stehen und löste das Armband, an dem nur noch ihr Sternzeichen hing, von ihrem Handgelenk und legte es ab. Sie hob die Hände und drehte die Gelenke. »Das war es. Nun habe ich alles gegeben. Ich bin bereit.«


  


  Die letzte Stufe war genommen. Nur noch ein paar Schritte auf die Kuppe, und dann standen sie wenige Meter von dem Spiegel entfernt – hielten sich an der Seite, sodass sie noch nicht hineinblicken konnten.


  »Ich habe es zwar erwartet oder vielmehr gehofft, aber nun bin ich überrascht. Warum bin ich noch hier?«, fragte Milt verwundert.


  Arun lächelte. »Als ob du das nicht wüsstest. Aus Liebe.«


  Der Bahamaer machte ein nachdenkliches Gesicht, dann nickte er. »Ja ... das wird es sein. Ist das nicht häufig so in einer Geschichte? Die Verbundenheit macht es aus.«


  »Genau. Die Verbundenheit.«


  Milt musterte den Korsaren. »Aber weshalb bist du noch hier?« Ein leises Misstrauen schwang in seiner Stimme.


  Aruns Lächeln verwandelte sich in Traurigkeit. »Es ist mein Fluch. Ich trage ein Monster in mir. Der Spiegel wird es offenbaren. Es ist an der Zeit auch für mich.«


  »Hoffst du auf Erlösung?«


  »Ja. Alle haben es geschafft – Naburo allen voran, die Ewigen Todfeinde wenigstens zum Teil, Jack, Aswig ... und wie sie alle heißen. Ich hätte es auch gern. Zumindest möchte ich es versuchen. Ob es gelingt – ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich mir von dem Spiegel erwarte. Möglicherweise zeigt er ja nur die Vorgänge in diesem Reich, dafür war er schließlich gedacht.«


  »Das wird nicht der Fall sein«, erwiderte Laura. »Sein Name besagt das, was er ist. So ist das bei Spiegeln. Genau wie bei Schneewittchen. Oder bei Harry Potter. Oder bei Alice im Wunderland. Ach, es gibt so viele Beispiele. Aus dem Grund muss dieser Spiegel hier jedem etwas offenbaren, ansonsten funktioniert es nicht.«


  »Also dann«, sagte Milt. »Wer hat am wenigsten Schiss?«
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  Zoe war in Tränen aufgelöst. Luca stand unglücklich an ihrer Seite, nicht in der Lage, sie zu trösten. Oder sich selbst.


  »Zoe ... geliebte Zoe.« Prinz Laycham zog ihren Kopf zu sich her, die silberne Maske bildete eine unüberwindliche Distanz und verhinderte, dass er ihr einen Kuss geben konnte. Also drückte er nur seine Stirn gegen ihre. »Diese Schlacht ist nicht anders als die anderen vorher. Mit nur einem einzigen Unterschied: Ich werde mit meinen Mannen zurückkehren, wohingegen die Gog/Magog nirgendwohin mehr gehen werden.«


  »Aber wir brauchen hier drin Schutz ...«


  »Meine Gesandte, wenn die Gog/Magog bis hierher vordringen, kann uns niemand mehr schützen. Doch das wird nicht geschehen. Leonidas ist dort draußen, die Flugschar ist dort und vor allem: die Schöpferin selbst. Wir lassen sie nicht herein.«


  Sie nickte schluchzend.


  »Mir wäre lieber, du würdest mir jetzt einen deiner berüchtigten Flüche entgegenschleudern«, sagte er traurig. »Oder mir wenigstens in die Weichteile treten.«


  Sie schüttelte den Kopf, konnte nicht sprechen.


  Birüc kam heran. »Es wird Zeit, Herr.«


  »Ja, ich komme.« Laycham streichelte Zoes Gesicht. »Ich werde zurückkehren.«


  Zoe hob den Kopf, ihre Augen waren ein einziges wogendes blaues Meer. »Darauf vertraue ich«, hauchte sie. Sie zupfte an seiner Uniform, glättete hier, richtete da, ließ ihre Finger zuletzt durch seine schwarzen Haare gleiten. »Pass auf ihn auf, Birüc. Du weißt, er neigt dazu, links die Deckung zu vernachlässigen.«


  Der gestandene Hauptmann aus Dar Anuin blinzelte erstaunt. »Das weißt du?«


  »Bin ja nicht blind.« Sie räusperte sich.


  Laycham legte den Kopf leicht schief, dann lachte er leise. »Du bist unglaublich.«


  »Gib mir ein paar Stilettos, und ich vollbringe Wunder.« Allmählich fasste sie sich. »Geht jetzt, die anderen brauchen euch. Da draußen geht die Welt gleich unter.«


  Sie stiegen auf die Pferde und galoppierten hinaus in die Schlacht.


  Zoe und Luca standen Hand in Hand und sahen ihnen nach, bis sie im Getümmel verschwunden waren.


  »Komm!«, sagte sie dann. »Kümmern wir uns um die Verletzten, dann haben wir wenigstens etwas zu tun.«


  


  Anne und Robert hatten die magiebegabtesten Elfen um sich geschart und einige Reiterdracs übernommen. Mit Feuer und Blitzen, Würgeschlingen, Eisfressern, Giftstacheln und vielem mehr hinderten sie die Gog/Magog am Vormarsch. Sie flogen die Front entlang auf und ab und verbreiteten unausweichlich den Tod. Doch die Gog/Magog schlossen die Lücken und marschierten weiter, für sie gab es kein Zurück mehr.


  Die Reiter und Fußsoldaten hatten sich versammelt und gingen nun gezielt mitten in das Heer hinein, während der Rest der Flugschar sich um die Flanken kümmerte. Es ging nur noch um Vernichtung.


  Königin Anne und Venorim hatten die Menschen mit einem Schutz umgeben, der einige Zeit halten sollte; die meisten Elfen konnten sich selbst schützen. Um den Abwehrzauber dauerhaft bleiben zu lassen, zapfte Königin Anne zwei unter dem Schlachtfeld verlaufende Ley-Linien an – als Schöpferin des Reiches war sie dazu in der Lage. Davon konnten alle Verteidiger Innistìrs profitieren, selbst die Menschen spürten es und wurden doppelt gestärkt. Die Gog/Magog konnten nicht daran teilhaben und die Verbindung auch nicht unterbrechen.


  Die Herrscherin war insofern gerade rechtzeitig erschienen.


  Dennoch konnten Verletzungen nicht vermieden werden, aber die Verluste hielten sich in Grenzen. Bei den Gog/Magog hingegen stiegen sie schnell in die Tausende an, aber ihre Masse war immer noch erdrückend. So stellte sich die Frage, ob überhaupt die große Macht der Schöpferin und das Anzapfen der Lebensadern dem Ansturm auf Dauer standhalten konnten.


  »Es werden weniger«, sagte Robert grimmiger und deutete zum Horizont. Er saß mit seiner Frau gemeinsam auf einem Reiterdrac. »Ich sehe dort ein ganz schmales helleres Band. Ich glaube, da kommt nichts mehr nach. Irgendwann muss es ja mal zu Ende sein ...«


  »Wir müssen jetzt alles auf eine Karte setzen«, sagte Anne. »Und so schwer es mir fällt, das zuzugeben – ich kann nichts versprechen.«


  »Aber du wirst ihnen Innistìr sicher nicht überlassen?«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  Robert schwieg für einen Moment, dann drehte er sich zu ihr nach hinten. »Anne ... was kannst du tun?«


  »Das willst du nicht wissen«, sagte sie düster.


  »Ich glaube doch.«


  Sie zögerte. »Also schön«, sagte sie dann. »Ich werde das Reich endgültig verschließen, und zwar dauerhaft.«


  »Und ... das war es?«, hakte er nach, denn er merkte, dass das keineswegs alles war. Dafür kannte er seine Vampirmuse zu gut.


  Sie bewegte leicht verneinend den Kopf. »Ich jage alles hoch«, murmelte sie.


  Robert hob die Brauen. »Das kannst du?« Er war schwer beeindruckt.


  Anne deutete zum weißen Gipfel des Olymp. »Er ist ein Vulkan. Genauer gesagt, darunter liegt ein ... Hotspot.«


  »Wow.« Er pfiff zwischen den Vampirzähnen hindurch. »Das hat Johannes zugelassen?«


  »Er wusste es nicht«, antwortete sie. »Ebenso wenig mein Vater. Ich habe das als ... geheime Rückversicherung angelegt, sollte einmal alles schiefgehen. Der Olymp ist inaktiv, bis ich den Befehl gebe.«


  »Donnerwetter, du schaffst es immer noch, mich zu überraschen.« Robert lachte und blickte sie bewundernd an. »So weit hast du vorausgedacht? Ich meine, so ... umfassend. Das ist wirklich ... perfekt. Was wird geschehen?«


  »Oh, das ist einfach.« Anne zuckte die Achseln. »Der Ausbruch des Olymp wird mithilfe des Hotspots eine Kettenreaktion auslösen. In allen Gebirgen werden weitere Vulkane hochgehen. Die brennende Luft wird ein Atmen unmöglich machen. Innerhalb weniger Augenblicke werden Flüsse und Seen austrocknen und die Wälder zu Streichholzgröße abbrennen. Lavaströme fließen über die Steppen und bedecken alles. Alles Leben wird bereits in den ersten dreißig Sekunden des Ausbruchs ausgelöscht werden und anschließend unter den Glutmassen begraben. Kurz gesagt, das gesamte Reich wird in die Luft fliegen und dann in sich zusammenfallen. Da es völlig isoliert ist, wird die übrige Anderswelt davon nicht in Mitleidenschaft gezogen. Niemand wird je erfahren, was hier passiert ist. Zurückbleiben wird eine in sich zusammengeschrumpfte, verwüstete, tote Hohlkugel, verloren irgendwo zwischen den Welten.«


  »Okay.« Robert räusperte sich. Selbst an einem untoten Vampir gingen solche drastischen Beschreibungen nicht spurlos vorüber. »Das heißt also, egal was passiert – die Gog/Magog wird es nicht mehr geben? Und den Schattenlord auch nicht?«


  »Das ist Sinn und Zweck der Sache.«


  »Und ... äh ... was wird aus uns beiden?«


  »Wir werden mit draufgehen.« Anne sagte es völlig nüchtern. »Nicht einmal ich kann das überleben, und raus kann ich auch nicht mehr. Der Weg ist ohne Wiederkehr, noch mehr als unsere Gefangenschaft im Kristallpalast. Das war's dann, Ende der Geschichte.«


  »Es sei denn ...«


  »Es sei denn, es gelingt uns hier und jetzt mit unseren Waffen und unserem Zauber, diese Drecksköter dort unten auszulöschen. Und ich werde alles daransetzen, dass es uns gelingt.«


  »Prima. Ich hänge nämlich am Untotsein.« Robert fletschte die Zähne zu einem schiefen Grinsen. »Aber wenn ich ehrlich bin, bin ich jetzt ... irgendwie beruhigt. Paradox, aber wahr. So unangenehm die Aussicht sein mag, es gibt einen Ausweg. Wir werden die Sieger sein. Ein Aschehäufchen Sieger, aber immerhin. Mir hätte der Gedanke nicht gefallen, dass diese Mistviecher sich überall wie die Flöhe und Heuschrecken ausbreiten.«


  »Das ist der Vorteil, wenn man Schöpfer seines eigenen kleinen Reiches innerhalb einer Welt ist. Götter sind in der Hinsicht nicht so gut dran.« Anne deutete nach rechts. »Da warten einige Tölen darauf, plattgemacht zu werden.«


  »Und ich habe nicht mal Blutdurst auf die.« Robert schüttelte es.


  


  Die Krieger Morgenrötes wurden von Erschöpfung übermannt, ihre Kräfte ließen nach. Wie viele Tage waren sie schon im Kampf? Irgendwann half auch die beste Magie nicht mehr. Ihre Bewegungen wurden langsamer, die Waffenarme erlahmten.


  Den Gog/Magog hingegen war nichts anzumerken. Aber sie hatten ja ständig frischen Nachschub. Die Kämpfer in der ersten Reihe waren schon lange erschlagen und die unmittelbar Nachfolgenden ebenfalls. Dies hier war mindestens die dritte, wenn nicht schon vierte Welle. Mehr als marschieren hatten diese Soldaten aber bisher nicht unternommen, sie kamen also ausgeruht in den Einsatz.


  Aber die Verteidiger waren gut eingespielt, und sie kannten die Kampfweise der Gog/Magog, sie waren darauf eingestellt. Die nachrückenden Feinde jedoch hatten diese Kenntnis nicht, und so machten die Verteidiger ihre Müdigkeit mit diesem Vorteil wieder wett. Sie waren schneller als die Feinde und konnten sie überraschen.


  Wenn sie noch bei vollen Kräften gewesen wären, hätten sie einen durchschlagenden Erfolg gehabt. Doch sie waren froh um das, was sie bewältigten. Soldat um Soldat fiel, immer mehr Hürden bildeten sich. Die Verluste des Feindes gingen wieder in die Tausende. Sein Blutdurst war ungelöscht, wohingegen die Krieger Morgenrötes nur noch Ekel empfanden. Es hieß, dass nicht einmal die Schlacht von Ristamar damals, als es um den Krieg der Dunklen Königin gegen den Hochkönig von Earrach gegangen war, so entsetzlich gewesen sei, obwohl die Verluste wohl ähnlich hoch gewesen waren.


  Für einen kurzen Moment schien sich das Blatt zu wenden, als die Assassinen und die Bergwölfe gesammelt angriffen. Mit furchtbarer Gewalt schlugen sie im Heer der Gog/Magog ein und verschafften den müden Kriegern Morgenrötes eine Verschnaufpause, in der sie nach ihren Gürteln greifen und aus kleinen Behältern Venorims stärkendes Mittel zu sich nehmen konnten.


  Jeden anderen Gegner hätte diese verbissene Entschlossenheit verunsichert und ins Schwanken gebracht. Nicht so die Gog/Magog. Sie nahmen die Berge von Leichen hin, die allein zu den Kannibalen gehörten, und machten, ohne nachzulassen, weiter.


  Die Verteidiger wurden noch einmal aufgerüttelt, als Prinz Laycham mit seiner kleinen Truppe herangefegt kam. Der Elf mit der silbernen Maske holte zu Deochar auf, der ganz vorn ging, nicht weit von ihm entfernt kämpften Bricius und Josce. Die Flugschar, die nicht Königin Anne angeschlossen war, wurde jetzt von drei ehemaligen Stellvertretern angeführt, und sie machten ihre Sache gut.


  »Wo ist Leonidas?«, fragte der Herrscher von Dar Anuin, während er sein Schwert auf einen Gog/Magog hinabsausen ließ.


  Deochar hielt inne, sein Gesicht war schweißüberströmt, das Haar hing ihm in Strähnen herunter. Waffen und Rüstung waren blutbesudelt, einiges davon war auch sein eigenes. »Da brauchst du nicht lange zu suchen«, sagte er und wies mit der Schwertspitze nach vorn.


  Und tatsächlich, etwa fünfzig Meter weiter wüteten die Dreihundert wie die Berserker mit einer Urgewalt, der die Gog/Magog nichts entgegenzusetzen hatten.


  Laycham nickte. Er griff an seinen Gürtel und reichte dem Weißhaarigen einen Trinkbeutel, den dieser dankbar nahm und einen tiefen Zug trank.


  »Ah, das tut gut! Weckt die Lebensgeister wieder.« Er wollte den Beutel zurückreichen.


  »Trink aus«, sagte der Prinz. »Ich brauche heute nichts mehr davon.«


  »Warum?«


  »Dieser Kampf wird bald enden. Das Schicksal der Gog/Magog ist besiegelt.«


  »Das höre ich gern.« Deochar hob den Beutel zum Gruß und trank ihn leer. Er wirkte gleich deutlich frischer, und er stürmte zur rechten Seite, wo einige seiner Gefährten in Bedrängnis geraten waren.


  Laycham gab dem Pferd die Sporen und drängte es durch die Menge der Kämpfenden. Das Tier scheute kurz, als es über einen Leichenberg springen sollte, folgte dann aber gehorsam.


  Das Getümmel war immer noch gewaltig, als der Prinz eintraf. Er befestigte die Zügel am Horn, nahm in jede Hand eine Axt und ließ das Pferd dann vorwärtsgaloppieren.


  


  »Was ist das für ein Verrückter?«, rief Delios. Er lenkte sein Pferd an Leonidas' Seite und wies nach hinten. Ein einzelner Reiter mit zwei Äxten, gewaltige Schläge austeilend, kam in gestrecktem Galopp auf sie zu.


  Jack lachte und zügelte den Hippogreif. »Seht ihr nicht seine Maske? Das ist Laycham!«


  »Empfangt ihn gebührend!«, befahl Leonidas. Sie eilten ihm entgegen, schufen eine Bresche, durch die er bald hindurchkam und vor dem König von Sparta verhielt.


  »Leonidas«, sagte Prinz Laycham. »Du solltest Akuró jetzt herausfordern.«


  Der König reagierte sofort. »Es ist so weit?«


  Die Dreihundert rückten zusammen, Veda, Jack und Delios ganz vorn bei ihrem Anführer.


  »Ich habe meinen Geist mit einem Adler hinausgeschickt«, antwortete der Maskierte. »Hilfe naht. Ich habe Königin Anne bereits Bescheid gegeben.«


  »Hilfe naht?«, wiederholte die Amazone erstaunt. »Wer? Und wie viele?«


  Prinz Laycham lachte. »Lasst euch überraschen, Freunde. Es wird euch gefallen.«


  »Sind wir bis dahin denn noch am Leben?«, fragte Birüc.


  »Wenn ihr es gut einteilt, ja. Dann erlebt ihr den Moment der Ankunft noch mit. Doch danach ... mögen die Götter eure Seelen erlösen.«


  »Ich habe verstanden.« Leonidas presste die Lippen zusammen. »Danke dir, o Prinz.« Er neigte leicht das Haupt, und Laycham grüßte ebenso vom Pferd aus. Dann wendete er und galoppierte zurück.


  Der schwarz gelockte, schwarzbärtige König von Sparta drehte seinen Hengst und wandte sich seinen Gefährten zu. »Ihr habt es gehört, meine Krieger! Unser Schicksal erfüllt sich. Ich erwarte, dass jeder von euch mindestens zehn Kannibalen mit in den Tod nimmt!«


  »Zwanzig!«, antworteten sie ihm und schlugen die Schwerter gegen die Schilde.


  »So ist es recht«, sagte der König zufrieden. »Lebt wohl, meine Getreuen, es war eine Ehre, euch an meiner Seite zu wissen. Geht freudig in den Tod, denn er wird uns endlich Erlösung bringen!«


  Sie jubelten. Leonidas neigte sich aus dem Sattel Veda zu und küsste sie zum Abschied. Jack und Delios klopften unisono die Pferdehälse, um ihre Rührung zu verbergen.


  »Gemeinsam?«, fragte der neue General, dessen kurze Amtszeit schon nach diesem Kampf beendet sein würde. Wie alles andere.


  »Und ob«, sagte Jack und lachte. »Hoch die Dreihundert! Hoch die Helden!«


  Und sie stürmten los.


  


  »Anne, Leonidas greift Akuró an!« Robert deutete aufgeregt nach unten. »Laycham muss ihn informiert haben!«


  »Dann beziehen wir darüber Position, um alles im Auge zu behalten. Aber wir greifen nicht ein. Das dürfen wir nicht.« Annes Blick glitt Richtung Norden. Bald schon – diese Spanne mussten sie noch durchhalten.


  »Es tut mir leid um diese Tapferen.«


  »Das braucht es nicht. Danach werden sie erlöst sein. Sie werden ihre Ehrenplätze erhalten, da bin ich sicher.«


  »Und ... dieser Gestrandete? Jack?«


  »Auch für ihn ist gesorgt – wenn es keiner vermasselt.« Anne machte eine kurze Pause. »Ich werde darauf achten, dass das nicht geschieht«, sagte sie dann.


  Robert bedachte sie mit einem zärtlichen Blick. Sie wurde wirklich weich. Durch seine Schuld. Gut so.


  


  »Dort vorn ist er«, sagte Veda. Ihre Hengste stürmten Seite an Seite, dicht gefolgt von Jacks schneeweißem Hippogreif, mit Delios an der anderen Seite. Sie hatten den alles überragenden Körper des Wolfskönigs bald ausgemacht. Kaum waren sie nahe genug, schwärmten sie aus und hatten Akuró bald eingekreist. Die Pferde nach außen gewendet, dicht an dicht, hielten sie die Gog/Magog auf Abstand zu ihrem König und isolierten ihn.


  Akuró begriff sofort und bellte seinen Soldaten zu, außerhalb des Kreises zu bleiben. Mit siegesgewissem Grinsen erwartete er Leonidas, der von seinem Pferd abstieg und dann in den Kreis trat, langsam auf den Werwolf zuging.


  Der König von Sparta war mit seinen gut einem Meter zweiundneunzig kein kleiner Mann, und er besaß mächtige Muskeln. Doch er wirkte zierlich neben dem König der Gog/Magog. Er trug Schild und Schwert, nichts sonst.


  Akuró hatte ein Schwert in der Hand, die Axt und das zweite Schwert legte er ab, nachdem er die Bewaffnung seines Gegners sah. Auf den Schild verzichtete er.


  »So, da ist er also, der große Kriegsheld«, sagte er mit vor Hohn triefender Stimme. »Warst du nicht mal größer? Und was ist mit deiner goldenen Mähnenpracht passiert, von der ich hörte?«


  »Ich bin, der ich bin«, antwortete Leonidas ruhig. »Der König von Sparta, Anführer der Dreihundert. Und ich werde dir eine Lektion erteilen, die du niemals vergessen wirst.«


  Akuró lachte bellend. »Das habe ich an euch Menschen schon immer bewundert, eure grenzenlose Selbstüberschätzung! Vielleicht sollte ich doch meine übrigen Waffen wieder aufnehmen, um es schnell zu beenden. Aus Mitleid.«


  »Das steht dir völlig frei.«


  Die beiden umkreisten sich langsam, schätzten sich ab. Akuró wies im Vorübergehen auf die Amazone. »Die ist ganz nach meinem Geschmack. Sie wird mir außerordentliches Vergnügen bereiten, nachdem ich mit dir fertig bin. Und ich werde sie anschließend nicht verspeisen, oh nein. Welpen wird sie mir gebären, von ganz besonderer Art. Ich werde sie genießen, Tag um Tag, und mit ihr verfahren, wie es mir beliebt.« Sein buschiger Schwanz schlug heftig hin und her.


  Veda, die überaus stolze, aufbrausende Amazone, blieb völlig gelassen. »Ein armseliger Versuch von einem mottenzerfressenen, räudigen alten Köter. Willst du es lieber mit mir aufnehmen, weil du zu feige bist, dich an einen Mann zu wenden?«


  Auch Leonidas lachte. »Du warst zu lange in deinem Kerker, du Flohherberge. Du hast keine Ahnung von einem richtigen Kampf. Anstatt zu reden, stell dich!«


  »Wollt ihr nicht zu zweit antreten? Du bist so ein kleiner, zarter Menschenmann ... du wirst mir ganz besonders hervorragend munden. Nachdem ich dein Weibchen ausgiebig genossen habe. Und bevor ich es wieder tun werde.«


  Akuró setzte das Geplänkel fort, aber Leonidas ließ sich davon nicht täuschen. Er sah sehr wohl, wie der Werwolf die Lage ab- und einschätzte, wie er ihn beobachtete, jede Bewegung, jedes Muskelzucken. Akuró wollte wissen, ob sein Gegner heißblütig war und sich ablenken ließ. Nun, Pech gehabt. Der König von Sparta war durchaus heißblütig. Und er bedauerte mehr als alles, Veda nicht wenigstens einmal als Menschenmann lieben zu dürfen. Aber wenn er dafür einen guten Kampf bekam, mit ihr an seiner Seite – das war beinahe genauso gut.


  Leonidas war ein perfekter Kämpfer. Emotionslos, flexibel, allzeit aufmerksam, die Konzentration galt ganz dem Gegner. Um seine eigenen Fähigkeiten wusste er. Sich loszulassen im Kampf, das war das Geheimnis. Nicht zu denken, nicht zu sprechen, das war allein Sache des Kampfes. Seine einzige verstandesgemäße Aufgabe war es, seinen Gegner zu beobachten, seinen Kampfstil zu erfassen, seine Stärken, seine Schwächen. Den Rest erledigte sein Körper, der nicht minder trainiert war als der Akurós. Er war genauso unerbittlich. Würde niemals weichen.


  Ich werde dich töten.


  Dieser Gedanke beherrschte seinen Verstand; dies war sein einziges Ziel. In diesem Gedanken hatte er es bereits getan. Hatte gesiegt und triumphiert. Dieser Gedanke war Akuró weit voraus, der nur davon träumte zu siegen. Leonidas hatte bereits gesiegt.


  Um den Werwolf zu verleiten, unternahm Leonidas absichtlich einen falschen Schritt, der wie ein leichtes Stolpern, eine Unsicherheit aussah.


  Und genau wie gedacht griff der König der Gog/Magog daraufhin an, denn genau darauf hatte er die ganze Zeit gewartet. Wie alle von sich selbst völlig überzeugten Kämpfer zählte Akuró nur die Schwächen und plante sie in seine Strategie ein.


  Leonidas würde diesen Fehler niemals machen. Er konzentrierte sich zuvorderst ausschließlich auf die Stärken, damit er wusste, wie er diesen zu begegnen hatte. Wenn sein Körper dies verinnerlicht hatte und in der Lage war zu überleben, erst dann würde er dazu übergehen, die Schwächen herauszufinden.


  


  Leonidas wich dem heranstürmenden Akuró geschmeidig aus, doch der Wolf war unglaublich schnell und behände. Ein Schlag traf den König von Sparta, hebelte ihn aus und warf ihn zu Boden. Zum Glück war es kein Schwertstreich gewesen, den er nicht anbringen konnte, weil Leonidas zur waffenlosen Seite ausgewichen war.


  Der Hieb der Krallenhand reichte allerdings aus, ihn zu Boden zu zwingen. Er überschlug sich, kam sofort wieder auf die Beine, schüttelte aber benommen den Kopf und blinzelte.


  Akuró machte keine Mätzchen mehr, hielt nicht inne, um seinen Gegner zu verhöhnen, sondern warf sich herum. Seine Krallen schlugen tiefe Furchen in den Boden, als er eine rasche Kehrtwende unternahm und sofort nachsetzte. Leonidas wich erneut aus, war aber wieder nicht schnell genug. Die Faust traf ihn ins Gesicht, und er wurde zurückgeschleudert und ging erneut zu Boden.


  Jeden anderen hätte dieser Hieb in die Bewusstlosigkeit befördert – nicht aber Leonidas. Er rollte sich herum, sodass Akurós Schwerthiebe ins Leere gingen, kam erneut auf die Beine und brachte den Schild an sich, den er beim ersten Schlag verloren hatte. Sein Schwert lag ein paar Meter weiter. Er riss den Schild hoch und fing den nächsten Hieb auf. Es gab ein weithin schallendes metallisches Geräusch, und Funken stoben davon.


  Leonidas ging keuchend zum dritten Mal zu Boden, sein Arm musste geprellt sein. Aber schon wieder war er auf den Beinen und stürmte vorwärts, auf sein Schwert zu, ergriff es im Vorüberlaufen und schlug einen Bogen, Akuró entgegen. Er stieß mit dem Schild gegen die Tonnenbrust des Werwolfs, doch sein Schwertschlag wurde von der gegnerischen Klinge aufgehalten.


  Akuró schleuderte Leonidas von sich und landete den ersten Treffer mit dem Schwert in dessen Schulter.


  Der König von Sparta schrie auf, riss den Schild hoch und duckte sich, um den nächsten Hieb abzuwehren. Gleich darauf brüllte er vor Schmerz, als Akuró ihn zwar mit dem Schwert verfehlte, dafür aber mit den Krallen in die verletzte Schulter schlug und die Wunde weiter aufriss. In Strömen rann das Blut an seinem Arm und der Rumpfseite hinab, und Leonidas ließ das Schwert sinken, das zu schwer geworden schien. Seine Beine immerhin waren noch voll einsatzfähig, und er wich zurück, schuf Distanz zwischen sich und dem Werwolf.


  »Du kannst ordentlich einstecken«, stellte Akuró völlig nüchtern und emotionslos fest. »So lange hat noch kein Kampf gedauert.«


  Leonidas sagte nichts, sein Gesicht war schmerzverzerrt, Gesicht und Körper glänzten von Schweiß und Blut, selbst aus den Haaren troff es nur so.


  Die Dreihundert, mit Ausnahme von Veda, hielten weiterhin den Kreis geschlossen. Sie drehten sich nicht nach ihrem König um, um den Kampf zu beobachten, sondern ließen die Gog/Magog keinen Moment lang aus den Augen.


  Akuró schlug einen Kreis und kam dabei einem Pferd zu nah; um Haaresbreite entging er den auskeilenden Hinterbeinen und einem schweren Tritt der beschlagenen Hufe. Die Lefzen weit zurückgezogen, schnappte er nach dem Tier, das sich ein zweites Mal hinten aufbäumte.


  »He!«, rief Leonidas. »Ich stehe hier!«


  Akuró wandte sich ihm zu. »Noch nicht genug?« Nun klang er höhnisch. »Der Schwertarm nicht zu gebrauchen, der Schildarm geprellt und ebenfalls nahezu lahm ... welch einen Gegner solltest du wohl für mich noch darstellen?«


  »Finde es heraus«, sagte Leonidas heftig atmend. Zur Unterstreichung schlug er das Schwert gegen den Schild, wobei ihm anzusehen war, dass es fast über seine Kräfte ging und er sich die Schmerzensschreie verbeißen musste.


  Akuró stürmte vor, und diesmal hielt Leonidas den Schlag mit Schwert und Schild auf, stieß gegen den Werwolf und schlug gegen dessen Klinge. Es folgte ein schneller Schlagabtausch, in dessen Folge der König der Gog/Magog zusehends in Wut geriet, weil er abgesehen von einigen Fleischwunden an den Körperseiten und den Armen keine weiteren Treffer landen konnte. Schließlich sprang er hoch, stieß mit einem mächtigen Wolfsbein gegen Leonidas und traf ihn an der Brust. Die Krallen schlugen tiefe Kerben in die Lederrüstung, die gerade noch standhielt, und der König von Sparta flog in hohem Bogen durch die Luft bis ans andere Ende der Arena und schlug in einer Staubwolke auf.


  Akuró schnaubte grimmig, mit stark gerunzelter Nase, die Ohren steil nach vorn gerichtet, die Augen lodernd vor Hass. »Jetzt ist es zu Ende«, schnappte er und schritt auf den Gestürzten zu, der sich gerade wieder aufrichtete.


  Der Schild war unerreichbar fern, aber das Schwert befand sich noch in Leonidas' Hand, als er aufstand und sich das Blut aus dem Mundwinkel wischte. Seine glutvollen dunklen Augen richteten sich ungebrochen auf den Werwolf.


  »Stimmt«, sagte er ruhig, mit tiefer Stimme. »Ich bin dran.«


  


  Er stürmte los, während Akuró sich zum tödlichen Schlag bereit machte, raste jedoch außer Reichweite an dem Werwolf vorbei, der verblüfft nur Luft durchschnitt. Er warf sich herum, aber im gleichen Augenblick auch Leonidas. Für einen Moment lang stand Akuró völlig ohne Deckung da, und das genügte dem König von Sparta, der genau das vorausgesehen hatte. Sein Schwert war bereits unterwegs, und bevor der Wolf begreifen konnte, was da gegen ihn unterwegs war, schlug die mächtige Klinge bereits mit voller Wucht in seinen ungeschützten Hals ein, durchdrang die Kehle und zerfetzte sie. Die Kraft des Wurfes war so groß, dass das Schwert den Hals durchschlug und die blutbesudelte Spitze auf der anderen Seite wieder hinaustrat.


  Akuró erstarrte. Pfeifend rang er nach Atem, aus seiner Kehle drang ein gurgelnder Laut. Seine Krallenhände fuhren nach oben, verfehlten den Griff zunächst, bis sie ihn umfassten. Langsam zog er an dem Schwert, um seine Kehle zu befreien. Ein sprudelnder Blutstrom kam dabei hervor. Der Werwolf taumelte, zerrte immer noch an der Klinge, doch er hatte sie nicht einmal zur Hälfte herausgezogen, da war es vorbei. Das Feuer in seinen Augen erlosch, ihr Blick brach, und er fiel.


  


  »Dreihundert!«, schrie Veda, während der König der Gog/Magog noch stürzte. »Zum Angriff!«


  Sie galoppierte in den Kreis, Leonidas' Hengst am Zügel, und er schwang sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber unvermindert entschlossen in den Sattel. Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie nahmen Abschied. Dabei lächelten sie.


  Die Dreihundert stürmten los.


  Und genau da kam die Verstärkung.


  


  Ein schrilles Pfeifen erklang von Norden her, und ein dünner Strich wurde am Himmel sichtbar, der rasch näher kam.


  »Der Titanendactyle!«, erklang ein Ruf. »Er kommt zurück!«


  Und er kam nicht allein.


  »Was ...«, sagte Robert verblüfft, als er etwas am Horizont sah, was aussah, als würden Hügel sich bewegen. Mindestens zwanzig Meter hoch und ebenso lang.


  »Behemot«, murmelte Anne. »Das hat Laycham erfahren und mir mitgeteilt.«


  Sie sahen gewaltig überdimensionierten Mammuts ein wenig ähnlich, wie behaarte Elefanten mit langem Rüssel und riesigen Stoßzähnen, aber auf vier mächtigen Krallenfüßen, die ein wenig an die Tatzen von Bären erinnerten, aber sehr viel stämmiger waren. Der Boden dröhnte und warf Wellen wie bei einem Erdbeben, als diese wahren Giganten sich näherten. Es mussten fünf oder sechs sein, die mit Riesenschritten heranstampften und ohne lange Vorbereitung trompetend die Gog/Magog angriffen, sie mit den Stoßzähnen aufspießten, den Rüsseln erschlugen und vor allem den riesigen Beinen unter sich zertrampelten. Wie man auf einem über die Straße ziehenden Ameisenheer herumtrampelte. Die Gog/Magog hatten keinerlei Chance. Sie konnten nicht ausweichen, nicht fliehen, nicht kämpfen, sie konnten nur noch sterben.


  Der Titanendactyle stieß pfeifend herab und nahm fürchterliche Rache für das, was ihm angetan worden war.


  Und dann kamen zwei Riesen angewalzt, die Felsblöcke aus ihren Körpern nahmen und sie auf die Kannibalen schleuderten.


  Von allen Seiten wurden die Gog/Magog, die vermutlich noch nicht einmal wussten, dass ihr König bereits gefallen war, nun in die Mangel genommen. Von hinten die Riesen, von vorn die Krieger Morgenrötes und mittendrin die Dreihundert, die sich mit erschreckender Gewalt ihren Weg bahnten, schlugen sich mitten hindurch. Eingedenk des Befehls, dass jeder mindestens zehn in seinen Tod mitzunehmen habe, verstreuten sie sich weit genug, um auf breiter Front so viel Vernichtung wie nur möglich über die Kannibalen zu bringen.


  »Akuró ist tot. Das Schicksal der Gog/Magog ist besiegelt«, sagte Robert. »Wir brauchen den letzten Ausweg nicht.«


  »Darüber bin ich froh«, sagte Anne ruhig. »Lass uns nach Morgenröte fliegen und die Rückkehr der Krieger vorbereiten.«


  18.


  Der Moment der Wahrheit


  


  Sie standen auf dem Hügel, der alles zu überragen schien. Das ferne Gleißen des Spiegels war in dieser Nähe nicht mehr da. Drei Meter hoch, zwei Meter breit, so stand er aufrecht wie ein Monolith, ohne Rahmen, ohne Halterung, durch geheimnisvollen Zauber aufrecht festgebannt. Von hier aus sah er dunkel aus, er zeigte möglicherweise erst dann ein Bild, wenn man sich direkt vor ihn stellte.


  Der große Moment war gekommen. Der Spiegel würde die Wahrheit offenbaren.


  Zumindest war es so geplant.


  Für einen Augenblick zögerte Laura.


  Sie hatte viele Ängste, vor den Spiegel zu treten.


  Diese Angst, dass er nur ein Spiegel war und nicht mehr als ihr Abbild zeigen würde.


  Jene Angst, dass er ihr das zeigen würde, was sie niemals erblicken wollte.


  Kreatürliche Angst vor dem Grauen, das darin lauern mochte. Das sie womöglich weckte und befreite. Den drängendsten Wunsch des Schattenlords genau damit erfüllte und ihn vollkommen machte.


  Es war still hier oben, nicht einmal ein Lüftchen regte sich. Laura hob den Kopf und drehte sich. Sah Morgenröte. Sah das Schlachtfeld. Sah, wie sie kämpften und starben, doch nicht ein einziger Laut drang herauf. Sah den gigantischen Titanendactylen über dem Feld kreisen und es mit seinem Schatten bedecken. Sah gigantische Fabelwesen, deren Namen sie nicht kannte und die sie nie zuvor gesehen hatte, durch das Feld trampeln und alles vernichten. Sah auch zwei Riesen Steine schleudern – jene, denen sie einst begegnet war? Sah winzig klein, nur zu erraten, ihre Gefährten und Freunde dort unten im Hof des Palastes, allen voran Zoe, die alle ihre Hoffnungen in sie setzten.


  Einschließlich der Schöpferin und ihrem Gemahl, die Sorge um ihr Reich trugen und Laura hier oben gewiss bang beobachteten.


  So war sie denn also am Ende ihres Weges angekommen.


  Fast fünfzehn Wochen waren vorüber. In dieser Zeit hatte sie mehr erlebt als ein Dutzend Leute in ihrem ganzen Leben. Mehr Leid erfahren, als sie geglaubt hatte, ertragen zu können.


  Aber auch viel Glück und Freude. Sie hatte viele Verluste hinnehmen müssen, aber kostbare neue Freunde gewonnen, die sie verteidigt und beschützt hatten.


  Zoe und sie hatten das Abenteuer ihres Lebens gefunden. Wie würde das Leben danach weitergehen? Gab es überhaupt ein Leben für Laura, oder hatte der Tod bis zu diesem Moment gewartet, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatte? Es war ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatte.


  Laura hasste diese irrationalen Behauptungen; es ließ sich allerdings nicht von der Hand weisen, dass dies ihre Bestimmung gewesen war. Wie sonst ließ sich all das erklären? Wie sonst konnte es sein, dass das gesamte Schicksal Innistìrs – und das aller Welten – ausgerechnet von ihr abhing?


  An Zufälle aber glaubte die junge Frau noch weniger als an Bestimmung, also blieb nur die letztere Möglichkeit.


  »Eine Scheiße ist das«, flüsterte Laura.


  Weil sie eine Grenzgängerin war. Weil ihr das niemand gesagt hatte, damit sie sich nicht etwa frühzeitig vom Acker machte. Weil sie das Königspaar befreit hatte. Weil sie nun hier oben stand.


  »Soll ich ...?«, setzte Milt an.


  Laura schüttelte den Kopf. »Wir wissen alle, dass ich es tun muss. Das ist das Ziel meines Weges, war es von Anfang an.«


  Sie holte tief Atem, saugte die hier oben völlig reine Luft Innistìrs ein, füllte ihre Lungen damit. Dann stieß sie den Atem wieder aus und trat vor den Spiegel.


  Ihre Augen weiteten sich, und namenloses Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus über das, was sie darin erblickte.


  Sie drehte sich zu Arun um.


  19.


  Gott der Morgenröte


  


  »Äh ... ich kann alles erklären«, sagte Arun.


  »Ich bitte darum.« Laura brachte nicht mehr heraus. Sie war wie gelähmt.


  Der Korsar versuchte ein schiefes Lächeln, das ihm gänzlich misslang. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Das sagen alle.« Sie wies auf den Spiegel. »Dann hat er sich also geirrt?«


  »Ja ... und nein. Es ist ... es erfordert eine Geschichte.«


  Das musste es wohl. Denn es ergab überhaupt keinen Sinn, keinen logischen Zusammenhang.


  Laura fuhr zusammen, als sie sah, wie der Korsar plötzlich ... wuchs. Und zu etwas ganz anderem wurde, umgeben von einem Schimmern, das kein Elf jemals besitzen konnte.


  »Wer bist du wirklich?«, flüsterte sie da. »Was bist du?«


  Sie konnte den Blick nicht abwenden von seiner Gestalt, die immer noch den Korsaren erkennen ließ und die doch viel größer war, strahlend von innen heraus, von unbeschreiblicher Schönheit.


  »Ich bin Aruna, der indische Gott der Morgenröte«, erklang melodisch die überirdische Stimme eines Wesens, das nur aus den Sphären stammen konnte. »Man nennt mich auch den Gott der Liebe.«


  Er schloss die Augen, und Trauer überschattete sein Gesicht. »Wegen eines schrecklichen Fehlers, einer unverzeihlichen Tat wurde ich verflucht und gebannt in die Gestalt des Korsaren, und ich trug ein Monster in mir, das immer dann zum Vorschein kam, wenn ich mich einer Frau näherte.«


  


  


  Die Geschichte von Aruna


  


  Da war Ida. Sie war die Stammmutter der Monddynastie, sie war die reine Milch, der Strom des Lobes, sie war die Erdgöttin und die Ahnin der Menschheit, sie schenkte den Menschen Nahrung und die Sprache.


  Der Gott der Liebe entbrannte in stürmischer Liebe zu ihr, als er sie an einem strahlenden Morgen, während sein zarter rötlicher Schleier gerade über den Horizont tastete, am Heiligen Fluss kauern sah, wo sie Wasser schöpfte, das sich in ihrer Hand in Milch verwandelte. Sie sammelte die Milch in Bechern und reichte sie an die Bedürftigen, die gekommen waren, um von ihr gespeist zu werden.


  Der Morgenhimmel brannte als Ausdruck von Arunas entflammter Liebe, und er eilte zu ihr an den Fluss und bot sich an, ihr zu helfen. Doch seine Leidenschaft loderte so stark, dass die Milch überkochte und verdarb, und Ida schalt ihn für seine Unvorsichtigkeit.


  »Wie soll ich die Armen speisen, wenn du alles in deinem Überschwang ungenießbar machst?«


  Aruna floh beschämt in den Himmel zurück, und um die Göttin zu versöhnen, malte er ein besonders schönes Morgengemälde, das nur ihr galt, und bat sie um Verzeihung.


  Als Ida sah, wie verzückt die Menschen waren und wie nahrhaft die Milch nunmehr war, verzieh sie dem Ungestümen und konnte am heutigen Morgen doppelt so viele Arme speisen und sie sättigen.


  


  Aruna aber vergaß seine Gefühle für Ida nicht so schnell, wie es sonst seine Art war. Als Gott der Liebe war seine Leidenschaft normalerweise schnell entfacht, aber genauso schnell, wie die Morgenröte verging, erlosch sie wieder. Das war ihm bisher nie zum Verhängnis geworden, denn Göttinnen wie Menschenfrauen schätzten ihn gleichermaßen und waren geschmeichelt, wenn er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


  Mit Ida jedoch war alles anders. Die Herrin der Monddynastie, die große Mutter, war nicht an ihm interessiert, sosehr er ihr auch nachstellen mochte. Jeden Morgen suchte er sie auf, machte ihr Geschenke, half ihr bei der Speisung, umgarnte und umschwärmte sie. Er half dabei, eine gute Ernte zu erlangen, er malte die schönsten Gemälde, um die Romantik der Liebenden zur Vollendung zu bringen.


  Jeden Morgen bat er Ida, die Seine zu werden, und jeden Morgen sagte sie Nein.


  »Ist es mein Licht, das dein Mondensilber trübt?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete sie.


  »Ist es, weil ich dir nicht schön genug bin?«


  »Nein.«


  »Ist es, weil ich keine Milch schöpfen kann?«


  »Nein.«


  So ging es Tag um Tag, Morgen um Morgen. Aruna suchte Ida sogar zum Vollmond auf und neigte demütig das Haupt, stellte seine neue Frage, und immer erhielt er zur Antwort: Nein.


  Schließlich ertrug er es nicht mehr. »So flehe ich dich an, sage mir: Was ist es?«


  Da, zum ersten Mal, wandte Ida sich ihm zu, sah ihm in die Augen und gab die Antwort. »Weil du flatterhaft bist wie eine Biene, die von Blüte zu Blüte taumelt und nie verweilen wird.«


  »Aber ich liebe dich«, verteidigte er sich betroffen. »Diesmal ist es anders!«


  »Nein«, hörte er wiederum. »Und nun geh. Ich werde dich nicht erhören, heute nicht und morgen nicht und übermorgen auch nicht. Geh und suche dir anderswo Gespielinnen, du findest in den himmlischen Sphären ebenso wie am Erdboden genügend willfährige Auswahl.«


  »Aber sie alle liebe ich nicht.«


  »Du bist der Gott der Liebe. Natürlich tust du das, du kannst gar nicht anders. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, denn jeder von uns ist, was er ist. Doch ich gebe deiner Werbung nicht nach. Meine Gesinnung ist anders, und ich bitte dich, das zu respektieren. Geh. Bald hast du mich vergessen. Dies ist nur eine deiner Launen. Die erstaunlich lange anhält, zugegeben, aber es ändert nichts. Du änderst dich nicht.«


  »Und wenn ich es dennoch täte?«, rief Aruna. »Wenn ich ein anderer wäre, ernsthaft und aufrecht und ... nicht mehr flatterhaft, sondern bestrebt, dich allezeit zu lieben – würdest du mich dann erhören?«


  Ida schüttelte das göttliche Haupt. »Das wird nicht geschehen.«


  »Das werden wir sehen!« Und er flog hinauf in den erwachenden Morgenhimmel.


  


  Arunas Ehrgeiz war geweckt. Weshalb sollte es ihm nicht möglich sein, sich zu ändern? War er nun ein Gott oder nicht? Und wechselte das Morgenlicht nicht jeden Tag aufs Neue? Niemals, niemals war der Morgenhimmel derselbe, er war immer neu in all seiner Pracht, ähnelte sich vielleicht, doch war sich niemals gleich.


  Flatterhaft? Pah! Das war er nicht, sondern der Gott der Erneuerung, der Vielfältigkeit, der Reichhaltigkeit. Glück schenkte er, jeden Tag aufs Neue! Liebe und Romantik und Trost und vieles mehr. Gab es denn Trauer oder Leid in seiner Gegenwart? Niemals!


  Aber ich bin nicht vollkommen, gestand er sich ein, in jenem Moment der Wahrheitsfindung. In mir ruhen Dinge, die nicht da sein sollten. Diese sind es, die meiner Göttin nicht behagen, die einen dunklen Schatten und Wolken über den Morgenhimmel schicken. Ja, das muss ich zugeben. Ich bin eifersüchtig auf jeden, der Ida ansieht, und ich bin aufbrausend wie ein Sturm, weil ich jeden hinwegfegen will, der Ida zu nahe kommt, und ich empfinde Neid auf die Menschen, die Ida näher stehen als mir.


  Und während er schon dabei war zu suchen, fand er noch viel mehr schlechte Eigenschaften, die ihm nicht gut standen.


  Sie hatten ihn nie gestört, denn er war ein Gott und alle Götter waren so. Manche mussten eher nach ihren guten Eigenschaften suchen, so viele finstere besaßen sie nämlich. So wie Kali ... Da schüttelte es ihn; in sie würde er sich bestimmt niemals verlieben.


  So schlimm war es bei ihm längst nicht, es gab noch Hoffnung.


  Und ein Plan wuchs in Aruna heran, wie er die göttliche Ida erweichen könnte.


  


  Es nahm Zeit an Vorbereitung in Anspruch, aber was störte das einen Gott? Erst einmal davon überzeugt, sich ändern zu können, stürzte Aruna sich mit demselben Elan und derselben Begeisterung darauf, die er sonst nur bei einer neuen Werbung an den Tag legte. Allein dadurch wurde er schon viel ernster und, ja, zurückgezogener. Er flog nicht mehr umher auf der Suche nach schönen Frauen, sondern war still und zurückgezogen, in sich gekehrt wie ein Asket.


  Natürlich hoffte er, Ida damit beeindrucken zu können, aber sie schenkte ihm weiterhin keine Aufmerksamkeit, nicht einmal einen Blick.


  Das entmutigte ihn keineswegs, sondern spornte ihn eher an. Er würde tun, was noch keinem Gott gelungen war. Er würde sich ändern, und zwar grundlegend, aus sich heraus, dass es nie wieder ein Zurück gab!


  Gewiss, die indischen Götter veränderten sich oft, wechselten beispielsweise häufig das Geschlecht, doch das hier, was Aruna vorhatte, war anders. Nachhaltig, unumkehrbar, ein für alle Mal. Sie alle würden ihn dafür bewundern. Und Ida würde endlich erkennen, wie ernst es ihm war.


  


  Also nahm Aruna alle schlechten Eigenschaften, die er in sich trug, ballte sie zusammen und trennte sie von sich ab. Und er nahm die daraus entstandene Kugel und schleuderte sie von sich, aus seiner Sphäre hinab.


  Solchermaßen gereinigt, erstrahlte er heller und schöner denn je, und Liebe strahlte aus ihm wie nie zuvor. So ging er zu Ida und zeigte sich ihr, gestand ihr, was er getan hatte. Und er fühlte sich mehr denn je zu ihr hingezogen, versuchte seine Hand auf ihren Arm zu legen, sie an sich zu ziehen.


  Ida wies ihn ab. Erneut. Obwohl er alles getan hatte, um ihr zu gefallen, um sich ihr zu beweisen.


  »Ich habe mich geändert!«, beteuerte er. »Blicke in mich, und du wirst nichts Schlechtes mehr darin finden!«


  »Ich finde den Mann darin«, erwiderte sie. »Den Patriarchen, wie alle deiner Art hier in Indien sind. Du hast nichts geändert, Aruna, du bist immer noch, der du bist. Eitel, besitzergreifend, ohne jegliche Demut. Das hast du wohl vergessen abzulegen.«


  Und sie schickte ihn fort.


  


  Zutiefst betroffen kehrte Aruna in seine Sphäre zurück. Er hatte viele Opfer aufgebracht, mehr als jeder andere Gott. Was sollte er sonst noch tun? Sich in Stücke reißen und sich über die Menschenwelt verteilen? Sein Blut in den Heiligen Fluss strömen lassen, damit Ida es als Milch wieder daraus schöpfte? Damit sie ihn trank und er so mit ihr zusammenfand?


  Nein. Er wollte sie anders.


  Es gab nur noch eine letzte Möglichkeit, nämlich sich darauf zu besinnen, wer er war und was er am besten konnte. Verführen, lieben. Letztendlich konnte er sie nur so überzeugen, indem er ihr all seine Zärtlichkeit schenkte und sich über ihren Leib in ihr Herz schlich.


  Also wartete er das Morgenzwielicht ab, wenn Ida sich für gewöhnlich für eine Weile zur Ruhe begab, und suchte sie in ihrem Palast auf, wo sie sich gerade auf ihrem Lager ausstreckte. Mit geschickter Hand warf er einen Zauber über sie, der sie milde stimmte und sie in einen sanften Schlaf schickte. Nichts sollte sie stören, sie sollte Arunas Künste ohne Einschränkung erfahren. Sobald ihr Körper erkannte, was er wollte, würde ihr Herz nachfolgen, und ihr Widerstand würde brechen.


  Mit aller Zärtlichkeit und Hingabe liebte Aruna seine Göttin, und sein Herz war erfüllter denn je von ihr. Beglückt kehrte er in seine Sphäre zurück und zeichnete den schönsten Himmel von allen.


  


  Als Aruna, müde nach alldem, sich zur Ruhe begeben wollte, rauschte Ida wie ein Wirbelsturm in seinen Palast, und anstatt ihn mit liebenden Armen zu umfangen, wie er es erwartet hatte, stieß sie ihn mit solcher Gewalt, dass er drei Mauern durchbrach, bevor sein unfreiwilliger Flug ein Ende nahm und er zu Boden prallte.


  »Was ist geschehen?«, fragte er verwirrt.


  Ida sah beinahe aus wie Kali, wie sie da so wütend über ihm schwebte und ihn anherrschte: »Bleib liegen und rühre dich nicht!«


  »Ich ... gehorche«, sagte er verunsichert. Ida sollte überwältigt sein, aber nicht auf diese Art und Weise ...


  »Gestehe!«, schrie sie nun. »Dachtest du, ich würde nicht dahinterkommen?«


  Er begriff immer noch nicht. »Ganz im Gegenteil ... ich war immer offen zu dir ...«


  »Und was hast du heute Morgen getan?«


  »Aber ...«


  »Du hast mich gegen meinen Willen genommen!«, donnerte die Göttin. Immer finsterer wurde sie. Über ihr ballten sich schwarze Wolken zusammen, aus denen Blitze zuckten. Das musste sie von Kali gelernt haben ...


  »Aber ganz und gar nicht«, beteuerte er. »Ich habe mich dir gegeben, in Aufrichtigkeit und Liebe ...«


  »Du bist dir also keiner Schuld bewusst?« Ihre Stimme war so schrill, dass alle Gläser in seinem Palast zersprangen. »Obwohl ich dir vorher noch sagte, was deine Fehler und Schwächen sind? Du hast es in deiner männlichen Eigensucht nicht einmal begriffen?«


  »Ich habe alles getan, um dich zu gewinnen ...«


  »Ich habe dich abgelehnt! Mit welchem Recht setzt du dich darüber hinweg?« Die Schleier der Göttin wallten wie Flammen um sie her. »Dafür wirst du bezahlen«, fauchte sie. »Ich verfluche dich, Aruna, deines Namens wirst du verlustig gehen, dass die Menschen ihn nicht mehr kennen, deiner Göttlichkeit wirst du verlustig gehen, dass du aus deiner Sphäre gebannt wirst, und keiner Frau wirst du mehr nahe kommen! Das sei deine Bestimmung, bis du ausreichende Demut gelernt und begriffen hast, dass in unserer Welt nicht nur das männliche, sondern auch das weibliche Prinzip herrscht, bis du gelernt hast, was wahres Opfer und Hilfsbereitschaft bedeuten, und bis ich bereit bin, dir zu verzeihen!«


  Und mit einer einzigen Handbewegung schleuderte sie Aruna aus seiner Sphäre und aus allen göttlichen Sphären, und er stürzte wie ein brennender Komet vom Himmel hinab auf den Erdboden, in die Menschenwelt und musste fortan dort sein Leben fristen als Wesen zwischen den Welten, nicht Gott, aber auch nicht Sterblicher, und er trug einen Dämon in sich, der ihn daran hinderte, sich jemals wieder einer Frau zu nähern.


  Und das womöglich für alle Zeit.


  


  Aruna, der nun nur noch Arun war, dessen wahre Bedeutung niemandem mehr bekannt war, fand sich klagend und jammernd wieder in einer Welt, die schwer auf ihm lastete. Nie mehr war es ihm möglich, durch die Sphären zu fliegen, den Himmel anzumalen; den Beschränkungen des irdischen Lebens war er unterworfen.


  Verzweifelt machte er sich auf den Weg und wurde so mit den Jahrhunderten zum Korsaren der Sieben Stürme, der es lernte, sich mit seinem neuen Leben zu arrangieren und vielleicht niemals Erlösung zu finden.


  Denn erst als Verbannter auf der Erde entdeckte er den schwersten Fehler, den er jemals begangen hatte und der am nachhaltigsten war. Durch seine Schuld, weil er nur an sich und seine Erfüllung gedacht hatte, weil er gedankenlos hinsichtlich aller Konsequenzen gewesen war, die nun einmal jede einzelne Tat unweigerlich nach sich zog, hatte er wahrscheinlich allen Welten den Untergang gebracht.


  Denn die von ihm damals zusammengeballten schlechten Eigenschaften flogen wie beabsichtigt aus dem Himmel, aber anstatt zu vergehen, wie es geplant war, fielen sie in der Menschenwelt auf reichen Boden. Die Gedankenlosigkeit des Gottes hatte das Unheil gebracht. Von Zwietracht, Neid, Eifersucht, Grausamkeit und allem Bösen, das dort unten herrschte, ernährten sich die schlechten Eigenschaften des Gottes und wuchsen.


  


  Laura konnte die tragische Geschichte kaum erfassen.


  »Der Schattenlord ... bist ... du?«


  »Gewissermaßen«, antwortete der Gott. »Aber auch wieder nicht. Sagen wir, ich bin sein Erzeuger. Der Teil von mir, den ich abgespalten hatte, hat sich weiterentwickelt. Er saugte alles Böse, was es in der Welt gab, in sich auf und wuchs daran, wurde fett und schwarz. Er entwickelte ein eigenes Bewusstsein. Er wurde ... zum Schattenlord. Das potenzierte Zwielicht meines Selbst, jenes Dunkel, das gerade noch herrscht, bevor die Dämmerung heraufzieht. Als wäre er mein Schatten. Er wurde groß, er wurde zum eigenständigen Sein. Und als er nach der Bewusstwerdung begriff, wer er war, versteckte er sich in den verschiedensten Identitäten, um weiterzuwachsen und Macht zu sammeln, um dereinst der mächtigste aller Götter zu werden und alle Welten zu beherrschen.«


  »Warum hast du es nicht verhindert?«, stieß Laura hervor.


  »Als ich es erkannte, war es zu spät«, gestand Aruna kummervoll ein. »Ich war verflucht, mein dunkles Ich verschwunden, ich konnte es nicht mehr finden. Ich schickte also die ersten Fünf Sucher los, den Schattenlord zu finden und wieder zu mir zu führen. Jahrtausendelang vergeblich.«


  Laura blickte erneut in den Spiegel, blind vor Tränen. Jetzt wusste sie es, bevor sie sah.


  »Ich sehe ihn«, wisperte sie. »Ich erkenne ihn.«


  Langsam drehte sie sich ein zweites Mal um. Ihr Blick richtete sich auf Milt, und mit gebrochener Stimme fragte sie verzweifelt:


  »Warum du?«


  20.


  Der Schattenlord


  


  »Ich habe dich nicht verraten«, sagte der Schattenlord. »Es ist alles wahr gewesen, von Anfang an.«


  Das war eine Lüge wie alles andere auch. »Dann ... hat es Milt also nie gegeben?« Es war keine echte Frage, denn sie kannte die Antwort ja.


  Laura hatte bis jetzt nicht gewusst, dass man ganz genau den Moment spüren konnte, wenn ein Herz brach. Ein kurzer, sehr heftiger Schmerz, und es machte sogar innerlich hörbar knacks.


  »Doch, es gab ihn«, behauptete der Schattenlord. »Der Junge, der damals schwer am Herzen erkrankt in den Dschungel getragen wurde; er war derjenige gewesen, auf den ich gewartet hatte. Er wurde zu meiner Inkarnation. Ich gab ihm seine Gesundheit wieder, und dafür verband ich mich mit ihm.«


  »Du hast ihn umgebracht ...«, hauchte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Er ist ich, ich bin er. Wir beide sind eins.«


  »Lügner! Lügner ...«


  »Ich habe dich nicht belogen, Laura. Ich liebe dich!«


  Sie hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände an die Ohren, ohne sie wirklich zu verschließen. »Wie kann ich das glauben? Du hast dich die ganze Zeit verborgen gehalten und mir etwas vorgemacht – und ... glaubst du ernsthaft, ich könnte einen Massenmörder lieben?«


  »Aber du tust es«, sagte er leise. »Oder waren deine Gefühle nur gespielt?«


  Fassungslos ließ sie die Hände sinken. »Den Mann, den ich geglaubt habe zu lieben, hat es nie gegeben! Er war nur eine Illusion!« Sie sah ihn mit aufkeimendem Hass an. »Hast du einen Obeah-Zauber bei mir bewirkt? Meine Liebe zu dir mit Magie erzwungen? War ich mir dessen nur nicht bewusst?«


  »Das habe ich nie getan!«, wehrte er ab.


  »Aber der Obeah-Liebeszauber ist der stärkste, nicht wahr? Das hat mir einer auf den Bahamas erzählt. Und du bist ein Obeah-Mann!«


  »Das ist ... Ach Laura, ich bin nicht ein, ich bin der Obeah-Mann! Ich beherrsche diese Magie, nicht sie mich. Ich habe sie erschaffen!«.


  Laura schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Schatten, wie auch du nur ein Schatten bist. Du bist unfähig zu lieben. Das, was du für Liebe hältst, ist Versuchung.« Sie holte Luft und schrie ihn an: »Ja, versucht und verführt hast du mich, so wie Norbert, Sandra, Frans und so viele andere! Nur bei mir bist du subtiler, raffinierter vorgegangen, weil du mich über diese Geschichte hinaus benutzen wolltest! Du wolltest mich fest an dich binden, wolltest, dass ich dir hörig werde, indem du mir mein eigenes Spiegelbild meiner Gefühle und vor allem Sehnsüchte vorgegaukelt hast! Du hast einfach nur reflektiert, und ich war davon geblendet!«


  Sie hielt sich die Hände vor den Mund. »Und jetzt begreife ich alles erst ... Das hast du von Anfang an gewusst und geplant ...«


  


  Ein Hauch streifte Laura, während sie ihr Bordcase verstaute, und sie hielt inne. Als ob etwas an ihr vorübergezogen wäre, was von ganz besonderer Reinheit und Frische war, wie man sie nur auf einem einsamen Berg mit einem Hochtal voller Tannen und einem stillen See erwarten würde. Ein wenig kühl, aber nicht unangenehm, sondern vielmehr ... ja, weich und sanft, umschmeichelnd.


  Ein wohliger Schauer überlief Laura, der die aufgestaute Hitze im Flugzeug, dessen Klimaanlage noch nicht lief, erträglicher werden ließ. Suchend sah sie sich um, doch sie konnte niemanden entdecken, zu dem dieser gelassene Hauch gepasst hätte, alle Passagiere sahen gleichermaßen verschwitzt, rotgesichtig und aufgeregt aus.


  


  Der Schattenlord las ihre Gedanken, denn er nickte. »Ja. Du hast mich schon in dem Moment erkannt, als ich an dir vorüberging.«


  »Der Hauch, der mich streifte ...«


  »Und dann hast du mich gesehen, und tief in deinem Inneren spürtest du es. Aber du bist ein Mensch, du konntest es nicht sofort bewusst erkennen. Und dennoch war es die Erkenntnis, dass du zu mir gehörst.«


  Sie presste für einen Moment die zitternden Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. »Weil ich ... Ich habe mir noch gewünscht, das wäre mein Traummann – es war ein so ... unglaubliches Gefühl ...«


  »Ich bin dein Traummann«, raunte der Schattenlord. »Begreife endlich, dass wir eine Einheit bilden, du und ich!«


  »Aber all die Menschen ... so viele Tote, nur um ...«


  »Was kümmern mich die verdammten Sterblichen, was tun sie denn für uns?« Seine Stimme klang plötzlich hart und kalt.


  »Für ... uns?«, hakte sie nach.


  »Siehst du denn nicht, in welcher Bedeutungslosigkeit die Götter versinken? Was bleibt denn von uns, wenn die Sterblichen nicht mehr an uns glauben? Wenn wir schwächer werden als die Elfen?«


  Laura schnappte nach Luft. Ihre Hand tastete nach einem Halt, und plötzlich fühlte sie jemanden, der sie stützte. Aruna. Sie hatte den Gott völlig vergessen.


  »Und diese Gedanken habe ich gehabt?«, fragte Aruna erschüttert. »Das ist das, was in mir ruhte? Jetzt ... verstehe auch ich endlich. Oh Ida ... was habe ich getan? Das kann niemals verziehen werden.«


  Der Schattenlord fauchte wie eine Katze, der man die Maus weggenommen hatte. »Nun zu dir! Wie konnte ich das übersehen? Weshalb erkannte ich dich nicht? Nicht in der Menschenwelt und vor allem nicht hier, wo wir uns so nahe waren?«


  Aruna betrachtete ihn mitleidig. »Wegen des Fluches und weil ich mich mit einem Schutz umgeben habe, den du niemals durchdringen konntest. Es war nicht weiter schwer. Du warst schließlich nicht bei Bewusstsein, als ich dich von mir schleuderte, du warst ja noch nicht einmal du selbst. Das kam erst später. Du hattest daher wie alle anderen auch keine Erinnerung an meinen Namen. Du hast dich vor mir verborgen gehalten, aber ich mich ebenso vor dir, damit du nie erfährst, wodurch du entstanden bist. Jahrtausendelang habe ich mittels der Fünf Sucher nach dir geforscht, um dich heimzuführen.«


  Er ließ Lauras Hand plötzlich los und sank auf die Knie vor dem Schattenlord, breitete die Arme aus und senkte den Kopf.


  »Verzeih mir«, sagte er leise. »Ich habe dir Entsetzliches angetan.«


  »Ich will deine Verzeihung nicht!«, zischte der Schattenlord. »Ich will, dass du deine Existenz beendest, damit ich endlich frei bin!«


  Aruna hob den Kopf, und Tränen rannen über sein schönes Gesicht, während er voller Trauer lächelte. »Ich kann nicht, und das weißt du genau«, antwortete er. »Glaube mir, ich hätte meine Existenz schon lange beendet, weil du damit ebenfalls vernichtet wärst. Es hätte alles vereinfacht und viele Opfer verhindert. Aber durch den Fluch kann ich nicht sterben. Nicht einmal meine wahre Liebe konnte mich retten.« Er hielt den Arm hoch. »Hier trug ich einst das Cairdeas von Rhiannon, der lieblichsten Elfenprinzessin unter der Sonne. Sie war die Jungfrau, Teil der Danu, der göttlichen Trinität. Auch sie hat eine schreckliche Trennung durchgemacht, und wahrscheinlich hat uns das aneinandergeschweißt. Rhiannon durfte zurückkehren. Für mich hingegen gibt es keine Erlösung.«


  »Aber das ist nicht möglich!«, schrie der Schattenlord. »Es muss eine Erlösung geben! Gib mich frei! Du bist ein Gott, du kannst es tun! Du hast mich von dir abgespalten, ich kann als unabhängiger göttlicher Teil existieren!«


  Aruna verharrte in der Unterwerfungshaltung. Lächelnd bewegte er verneinend den Kopf. »Vergib mir«, wiederholte er. »Aber das werde ich niemals tun. Du bleibst an mich gebunden, jetzt und alle Zeit. Wir werden dieses Reich nicht mehr verlassen, und ich werde dafür sorgen, dass Königin Anne uns beide in einen ewigen Kerker sperrt, aus dem es niemals ein Entkommen gibt.«


  Der Schattenlord wich zurück. »Nein«, keuchte er. »Das ist nicht das Ende.«


  »Du hast keine Wahl«, sagte Aruna ruhig. »Erinnerst du dich an deinen Herzanfall im Lager? Nachdem du dich mit Veda auseinandergesetzt hattest?«


  Der Schattenlord stieß einen verächtlichen Laut aus. »Es war ein Anfall, aber in erster Linie benutzte ich ihn, weil ich die Zurückgezogenheit benötigte, da ich gleichzeitig bei den Gog/Magog war und sie befreite und zudem den Aufstand im Vulkan geleitet habe. Ich hatte keine ausreichende Kraft mehr, Milt mit aufrechtzuerhalten, und Sandra war zu schwach, um mich zu stärken.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich dich an mich gebunden.«


  »... was?«


  »Die Medizin, die ich dir auf dem Schiff gab, um dein Herz zu stärken. Du kannst seither nicht mehr weg von mir. Ich habe diese Begegnung hier langsam und gründlich vorbereitet. Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich einfach weiter frei sein lassen, nachdem ich dich endlich gefunden habe?«


  Das Abbild des Menschen, der einst Milt gewesen war, verzerrte sich. »Warum hast du dann nicht längst gehandelt und die anderen dort unten leiden und sterben lassen?«


  Aruna lächelte traurig. »Weil ich es nur hier oben angesichts des Spiegels der Offenbarung beenden kann. Für Götter gibt es viele Regeln. Dort unten hätte ich dir unterliegen können.«


  »Das kannst du immer noch, sogar hier oben!«, schrillte es aus der aufkommenden Dunkelheit. »Du magst mich in eine Falle gelockt haben, aber ich bin inzwischen stärker als du!«


  Laura schluckte. »Würde es etwas helfen, wenn ich ihn umbringe?«, fragte sie Aruna leise. »Ihn in den Spiegel stoße?«


  »Laura!« Der Schattenlord richtete den lichtlosen Blick auf sie. Milt war nur noch ein schwaches Abbild in der wallenden Dunkelheit. »Du ... du hast mich doch geliebt!«


  »Ich tue es noch«, wisperte sie und fing an zu weinen. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du zum Gott wirst und die Macht über alles übernimmst ...«


  »Was du an Milt geliebt hast, ist immer noch da«, erwiderte er.


  »Das war nur eine Reflexion meiner selbst, du bist nicht Milt. Wie oft muss ich das noch wiederholen?«


  »Selbstverständlich bin ich es, es gab nie einen anderen!«, beharrte der Schattenlord.


  Laura schüttelte den Kopf. »Milt in dieser Form hat es nie gegeben. Das Kind von damals hast du ermordet und seine Hülle übernommen. Milt war von da an nur noch eine unselbstständige Simulation ...«


  »Das ist nicht wahr«, unterbrach der Schattenlord. »Ich bin. Und ... du und ich ... gemeinsam ... werden wir vollkommen sein!«


  »Rede keinen Unsinn«, sagte Laura. »Nicht einmal du wirst das jemals sein. Der Einzige, der dich vollkommen machen kann, ist dein Schöpfer.«


  Rötlicher Zorn wallte durch die Dunkelheit um Milt. »Er ist nicht mein Schöpfer!«


  Laura aber nickte. »Doch, das ist er, genau wie er gesagt hat. Du bist ein Teil von ihm, nicht von mir. Und ich bin kein Teil von dir. Das hast du alles gründlich missverstanden.«


  In einer impulsiven Geste kniete sie sich neben Aruna. »Du musst schon uns beide vernichten, um frei zu sein. Aber dann ... bleibt dir nichts mehr. Ohne mich kannst du die Verbindung zur Menschenwelt nicht halten. Du wirst hier gefangen sein, vielleicht einen ewigen Krieg gegen Königin Anne führen, aber letztendlich verlieren, denn sie hat dieses Reich geschaffen. Und ich traue ihr zu, dass sie es auflöst, mit allem, was darin ist, nur um dich aufzuhalten.«


  Zum ersten Mal wirkte der Schattenlord verunsichert. »Und wennschon«, behauptete er. »In mir ist die Schöpfungsmacht, ich bin ein Gott. Ich werde zumindest bald einer sein. Dann werde ich eben Innistìr vernichten, mir seine gesamte Kraft einverleiben und gestärkt daraus hervorgehen. Ich kann anderswo neu beginnen, das ist nicht das Ende.«


  »Du kommst hier nicht raus«, flüsterte Laura. »Nicht einmal ein Gott kann den Bann überwinden, den Königin Anne geschaffen hat. Du hast Aruns Worte damals gehört. Er konnte herein, weil sie eine Lücke offen gelassen hat, aber selbst er kann nicht wieder hinaus. Nicht einmal jetzt, da er sein wahres Ich zurückhat.«


  »Das werden wir sehen«, zischte der Schattenlord hasserfüllt, aber ein verzweifelter Klang schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich erschauere immer mehr vor dem, was in mir lauerte«, stieß Aruna niedergeschmettert hervor. »Wodurch bin ich nur so geworden?«


  »Weil du dich selbst verloren hattest«, erscholl da eine fremde Stimme. Und dann trat eine Gestalt durch den Spiegel hervor, groß und strahlend. Unverkennbar eine indische Göttin – jene Göttin aus Arunas Erzählung.


  »Ida ...«, stammelte er. »Ich flehe dich an, beende es! Töte mich, dann kann auch er nicht überleben ...«


  Laura schluckte und sank in ihrer knienden Haltung noch mehr zusammen. Die Ausstrahlung der Göttin war überwältigend. Zwischen diesen beiden Göttern fühlte sie sich ... fehl am Platz. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  »Ich werde ganz etwas anderes tun«, erwiderte die wunderschöne Erhabene und lächelte. »Ich werde dir verzeihen.«


  Für einen Moment stockte und erstarrte die Zeit.


  »W... was?«, stammelte Aruna.


  »Was?«, fragte der Schattenlord.


  Laura erhob sich halb und schlich sich aus dem Weg. Ihr Werk war getan.


  Die Göttin Ida hob die Hände mit den Flächen nach oben. »Aruna, du hast Demut gelernt und Opferbereitschaft. Du hast begriffen, worauf es mir angekommen ist. Du hast in der Menschenwelt ein gutes Werk vollbracht. Du hast deine Strafe verbüßt. Ich verzeihe dir und bitte dich, mit mir nach Hause zu kommen. Wir alle vermissen dich schon so lange.«


  Der Gott der Morgenröte stand langsam auf und wandte sich dem Schattenlord zu. Breitete erneut die Arme aus. »Komm mit mir.«


  »Lass mich gehen!«, rief der Schattenlord. »Du hast kein Recht dazu!«


  »Du kannst nicht ohne mich existieren, das konntest du nie. Du warst ein abgespaltener Teil von mir. Du und ich, wir gehören zusammen. Du hast mich viel gelehrt, doch jetzt wird es Zeit heimzukehren.«


  Er tat einen Schritt auf den Schattenlord zu, und ebenso wich dieser zurück.


  »Bleib weg von mir! Ich lasse es nicht zu. Laura! Bring mich fort von hier! Ich fange neu an in der Menschenwelt. Ich bin mächtiger als vorher, und ich habe Zeit. Ich kann noch einmal fünftausend Jahre oder mehr warten ...« Seine wabernde, wallende Dunkelheit faserte an den Rändern aus und wurde immer diffuser.


  Laura richtete sich ebenfalls auf. »Milt«, sagte sie sanft und benutzte absichtlich den Namen, unter dem sie ihn gekannt hatte. »Verstehst du denn nicht? Du wirst dadurch ein Gott. Das, wonach du immer gestrebt hast.«


  »Ich will herrschen ...«, keuchte er.


  »Aber gewiss wirst du das.« Laura deutete nach oben. »Du beherrschst den Himmel, die Morgenröte, die Sphäre. Du sprichst von Liebe, du hast immer von Liebe gesprochen, weil du ... die Liebe bist. Die Erinnerung daran, ihr Schatten, und trotzdem ... immer noch die Liebe selbst, in Wirklichkeit.« Sie wies auf Aruna. »Du bist er. Du kannst dich nicht von ihm lösen.«


  Aruna bewegte sich jetzt langsam rückwärts, Richtung Spiegel, die Arme immer noch ausgebreitet. Als er davorstand, zeigte der Spiegel den Schattenlord, das dunkle Ebenbild des Gottes der Morgenröte. Jenen Moment des Zwielichts, wenn aus Grau Farbe wird. Wenn aus Kälte Wärme wird.


  Der Schattenlord versuchte zu weichen, zu fliehen, aber je mehr er es versuchte, desto näher wurde er an seinen Erzeuger herangezogen, seinen Schöpfer. Der Spiegel zwang ihn dazu.


  »Das wäre die beste aller Lösungen, denkst du nicht?«, sagte Aruna mild. »Anstatt zu sterben, werden wir leben. Und wieder ... sein. Nicht wie einst. Sondern besser. Ich werde deine Lehren beherzigen.«


  »Meine ... Lehren ...« Die Stimme des Schattenlords verwehte, ebenso wie er selbst dahinging, sein Schatten in den Gott hineinfloss, in dunklen Fäden.


  »Ich zeige dir die Sphären«, versprach Aruna. »Und den Morgen. Alles.«


  »Werde ... ich mich erinnern?«


  »Ich werde niemals vergessen.«


  Ein letzter, seufzender Hauch, und Aruna umarmte sein dunkles Selbst und nahm es in sich auf.


  Tränen des Glücks rannen über seine Wangen.


  21.


  Frei


  


  Ein Hauch wehte durch Innistìr, der die Befreiung ankündigte. Die Grenzen fielen. Der Himmel wurde hell. Der Schattenlord war nicht mehr.


  In einem weichen Moosbett kam Nidi, der ehemalige Schrazel, zu sich, setzte sich auf und kratzte sich den buschigen Bart. »Es ist wohl vollbracht«, murmelte er. Dann merkte er, dass er etwas in der Hand hielt, und öffnete sie. Eine silberne Kette mit einem Drachenanhänger lag darin. Laura musste sie ihm beim Abschied heimlich zugesteckt haben, und er war so müde gewesen, dass er es nicht bemerkt, sondern die ganze Zeit unbewusst das Schmuckstück gehalten hatte.


  Er lächelte. Das war ein gutes Erinnerungsstück, wenn er zurückkehrte. Wie schade, dass er seinem Bruder nicht mehr die Geschichte seiner großen Fahrt erzählen konnte. Nýi ok Niδi, das waren sie gewesen, der zunehmende und der abnehmende Neumond, das neue und das schwindende Licht, die Ersten aus Modsognirs Horde, einstmals unzertrennlich, bevor der Tod sie auseinanderriss. Doch nun war das Gleichgewicht wiederhergestellt. Regin hatte sein Blut für Nýi vergossen.


  Nidi würde seine Geschichte an Odins großer Tafel vortragen, begleitet von Musik und Gesang. Das neue Lied formte sich bereits in seinen Gedanken, und er wusste, es würde eines der großen werden. Und dazu würde er mit dem Drachenanhänger das Bild des dahingegangenen Drachenzwerges, des Letzten seiner Familie, heraufbeschwören.


  Danke, Laura.


  Auch der Name der Menschenfrau wäre in dem Lied zu finden, und Nidi wusste, es würde sich dadurch verbinden mit einem anderen Lied, in dem ebenfalls eine Menschenfrau vorkam, die das Kind des Frühlingszwielichts geboren und den Welten die Unsterblichkeit zurückgegeben hatte.


  Die Welt ist erstaunlich geworden, dachte der uralte Zwerg vergnügt. Er stand auf und klopfte sich die Moosreste ab. Das ist es, was uns weiterbestehen lässt. Zeit ist es nun, heimzukehren.


  Mit einer Handbewegung öffnete er das Tor nach Hause und trat heiter hindurch.


  


  Glatzkopf rüttelte Bohnenstange wach.


  »Mmmbrrmmm«, brummte Cwym unwillig. »Wasn los ...«


  »Schau«, wisperte Bathú. Er deutete zum Himmel.


  Der dürre Elf setzte sich auf. »Bathú ...«, flüsterte er ergriffen. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja.« Der haarlose Elf lächelte glücklich. »Wir können nach Hause zurück.«


  »Und nicht mit leeren Händen.«


  »Nein, keineswegs. Komm!«


  Sie sprangen auf, umarmten sich lachend, hakten einander unter und tanzten fröhlich trällernd im Kreis.


  »Mann, was werden wir für eine Geschichte zu erzählen haben!«, rief Bathú. »Der ganze Hof wird uns gehören!«


  »Wir werden Helden sein!«


  »Wir werden Verehrerinnen haben!«


  »Wir werden einen Orden erhalten!«


  »Wir werden eine Anstellung bei Hofe bekommen!«


  Bathú verneigte sich vor Cwym und schwenkte die Arme zur Seite. »Nach dir, mein Bester.«


  »Nicht doch«, erwiderte Cwym und verneigte sich seinerseits vor Bathú. »Ganz der Deine.«


  »Also gut. Ich öffne, und du gehst als Erster hindurch.«


  »So möge es sein.«


  Glatzkopf konzentrierte sich, seine Lippen murmelten lautlose Worte, seine Hand vollzog ein Zeichen, und ein Flirren entstand in der Luft, ein funkelnder Schleier, der eine kaum verhüllte Sicht auf das Land dahinter bot.


  »O teure Heimat, du hast uns wieder.« Cwym straffte seinen dürren Körper und schritt durch den Vorhang, gefolgt von Bathú.


  


  Ruairidh wurde durch irgendetwas geweckt, doch es war ohnehin hell und Zeit aufzustehen. Gähnend, sich den dünnen Hintern kratzend, trat er aus der Höhle und stellte fest, dass die Sonne bereits den Mittagszenit überschritten hatte. Es spielte keine Rolle. Hier gab es niemanden, der sie deswegen rügen konnte. Weit fort von allen Siedlungen und Ärger hatten sie sich an einem abgeschiedenen Ort niedergelassen, eine Höhle bezogen, die gleich neben einem kleinen Wasserfall mit Tümpel lag, umgeben von einigen alten Bäumen, deren Wipfel sich sacht im Wind wiegten.


  Erneut gähnend streckte Ruairidh die schlaksigen Glieder, fuhr sich durch die wirren roten Haare und suchte sich dann einen Platz abseits, um in Ruhe zu pinkeln und dabei zu überlegen, wie sie den Rest des Tages verbringen sollten.


  Er öffnete gerade seine Hose, als er schlagartig innehielt und herumfuhr. Ja, war ich denn mit Blindheit geschlagen?, dachte er verdattert. Das also hatte ihn geweckt!


  Er rannte los und wäre beinahe gestürzt, als er vor Aufregung eine Wurzel übersah und darüber stolperte. Mit rudernden Armen torkelte er weiter in die Höhle hinein und rief aufgeregt: »Gloria! Gloria, wach auf, das musst du dir ansehen!«


  Seine Geliebte, eine Biberelfe mit Flügeln, öffnete die Augen und setzte sich auf. »Ich soll mir deine offene Hose ansehen und was sich darin verbirgt?«


  »Oh ...« Hastig knöpfte er sich zu, dann streckte er ihr die Hand hin. »Komm. Komm mit mir.«


  Sie musterte ihn erstaunt und legte zögernd ihre Hand in seine. »Was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.


  Vor der Höhle blieb er stehen und streckte den Arm aus. »Schau!«, forderte er sie strahlend auf.


  Gloria schaute. Und staunte. Und ihr Gesicht verklärte sich wie seines.


  »Wir sind frei ...«


  »Ja. Lass uns gehen!«


  »Aber ... wohin?«


  »Wohin du willst. Wir fangen ganz neu an!«


  Sie erwiderte seinen Blick und nickte. »Ich wollte immer schon mal nach Campofiero.«


  »Dann ist das unser Ziel.« Ruairidh öffnete das Tor, und sie sprangen Hand in Hand hindurch.


  22.


  Abschied


  


  Die Schlacht war geschlagen. Der Titanendactyle, die Behemot und die Riesen waren gegangen. Nachdem der letzte Gog/Magog verschieden war, löste sich das gesamte Volk in nichts auf.


  Auch die Leichen der Dreihundert waren fort. Sie waren erlöst und heimgekehrt.


  Zurück blieb ein verwüstetes Schlachtfeld mit den toten Kriegern Morgenrötes, das lange brauchen würde, um sich zu erholen.


  Aber niemand empfand Trauer. Die Geißel der Welten war nicht mehr, und sogar der Schattenlord war dahin. Ganz still war er gegangen. Anders, als sie es je erwartet hätten, doch sie waren froh darum.


  Sie hatten es alle gesehen, als der Himmel aufklarte, und sie hatten es gespürt, dass etwas Dunkles wich und Freude zurückkehrte.


  Sie gingen nach Morgenröte, einer stützte den anderen, und dort versammelten sie sich, einschließlich der Herrscher.


  Und warteten.


  


  »Dort kommen sie!«, schrie plötzlich jemand, und alle fuhren auf und starrten zum Durchgang, durch den gerade drei Gestalten kamen.


  Verwunderung machte sich breit. Wer war der Mann? Wer die Frau? Sie erkannten lediglich Laura, die ... in schrecklichem Zustand war.


  »Keine Sorge, meine Freunde!«, erklang die Stimme des Mannes, der irgendwie an Arun erinnerte. »Ich war einst der Korsar der Sieben Stürme, und nun bin ich Aruna, der indische Gott der Morgenröte, der ich immer gewesen war, bevor es mich in die Menschenwelt verschlug. Und hier an meiner Seite ist die Stammmutter der Monddynastie, die Göttin Ida, der ich meine Erlösung zu verdanken habe.«


  »Wo ist Milt?«, fragte Finn.


  Die anderen starrten den veränderten Aruna nach wie vor fassungslos an.


  Laura konnte vor lauter Weinen nicht antworten.


  »Er gab sein Leben«, antwortete der Korsar, der jetzt ein Gott war.


  Bevor er weitersprechen konnte, hielt Laura seinen Arm fest und schüttelte den Kopf. Sie schluckte, wischte die Tränen ab und straffte sich. »Ich danke dir«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Aber sie haben ein Anrecht darauf, die Wahrheit zu erfahren.« Sie sah zu ihm hoch. »Alles.«


  »Ach, du Scheiße«, entfuhr es Finn, und er wurde aschfahl. Er griff sich an den Kopf und wandte sich ab.


  Laura starrte in die besorgten, teils ängstlichen Gesichter der Gestrandeten vor sich. Sie konnten nun alle nach Hause gehen, und vielleicht spielte es gar keine Rolle mehr, weil es sie im Grunde nicht mehr betraf. Aber diese Geschichte musste zum Abschluss gebracht werden – für alle.


  Sie holte Luft und begann zu sprechen. »Milt war der Schattenlord.«


  Einige stöhnten auf, und Finns Schultern zuckten. Laura erzählte Aruns Geschichte, wer er in Wirklichkeit war und wie es dazu gekommen war, dass der Schattenlord entstand, und dass der Gott seither auf der Suche nach ihm gewesen war. Nach den ersten Worten fiel es ihr immer leichter, darüber zu sprechen. Sie legte eine gewaltige Bürde ab. Alle hörten ihr atemlos, fassungslos zu.


  »Dann bist du unser Auftraggeber gewesen?«, fragte Cedric dazwischen. Simon und Emma stellten sich dazu.


  Aruna nickte. »Ich empfing Simons Botschaft ebenso wie Annes Hilferuf. Mir war klar, dass der Schattenlord die Gelegenheit als günstig ansah, dieses Reich zu übernehmen, sich wie eine Spinne ins Zentrum des Netzes zu setzen und von dort aus die Fäden nach den anderen Welten auszuwerfen. Dass Alberich die gleiche Idee gehabt hatte, war eine dumme Komplikation, die alles in Gefahr brachte, denn ohne Annes Zustimmung konnte ich den Spiegel nicht erreichen und mein dunkles Ich wieder an mich binden. Ich erkannte ... Milt ... sofort, wohingegen er meine Larve nicht durchschauen konnte. Er war misstrauisch, aber nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«


  Er hob die Arme. »Ich muss euch alle um Verzeihung bitten, weil ... das alles so viele Opfer gekostet und so viel Leid über euch gebracht hat. Ihr müsst mir glauben, wenn ich in der Lage gewesen wäre, hätte ich sofort gehandelt, aber ich konnte es nicht. Ich konnte lediglich versuchen, den Ablauf zu beschleunigen, damit der fragile Plan gelang. Deshalb musste ich Laura unterstützen und vor allem Milt einigermaßen im Auge behalten. Wobei er sehr viel mächtiger geworden war, als ich angenommen hatte, da er sich nunmehr aufteilen konnte. Das schwächte seine körperliche Gestalt – deswegen seine Herzkrankheit –, aber konnte ihn nicht aufhalten. Ich habe alles versucht, doch er ... war schon beinahe ein Gott und nah an der Schöpfungsmacht ...«


  Arunas schönes Gesicht zeigte tiefen Kummer. »Maurice hat zuletzt die Wahrheit herausgefunden und ebenso, in welcher Gestalt sich der Schattenlord versteckte. Er wollte es Laura sagen, bevor er mit den anderen Suchern sprach. Deswegen hat Milt ... hat der Schattenlord ihn ermordet und zur Ablenkung für eine Weile seine Gestalt angenommen.«


  Finn drehte sich ihnen wieder zu. »Inwieweit ist Milt verantwortlich?«, fragte er rau.


  »Er war immer nur eine Hülle«, antwortete der Gott. »Der Schattenlord ist über die Jahrtausende zumeist gestaltlos umhergeirrt und kam schließlich auf die Bahamas, um den Obeah-Kult zu begründen. Erst dort fand er zur dauerhaften Manifestation und konnte seine Macht aufbauen. Auf der Suche nach einem geeigneten Körper kamen ihm Milton Keenes Eltern mit ihrem schwer herzkranken Kind entgegen. Wie sie wirklich hießen oder ob sie überhaupt noch existieren – wer weiß.«


  »Keene«, sagte Zoe. »Aber natürlich. Selbst das hat gepasst, dass er sich mit einem solchen Attribut umgibt – scharf, kühn, verwegen ... und so weiter. Und natürlich Miltons Verlorenes Paradies, wie er es uns gleich zu Beginn erzählt hat. Wir hätten darauf kommen können, wenn wir ein bisschen nachgedacht hätten.« Sie legte den Arm um Lauras Schultern. »Aber wer denkt schon an so was, wenn es keinen Zusammenhang gibt, keinen Hinweis, und damals hatten wir ja von nichts eine Ahnung.«


  »Es war immer nur er«, schluchzte Laura. »Unsere Begegnung war überhaupt kein Zufall!«


  »Dem stimme ich zu.« Anne trat nach vorn. »Mit deiner Gabe als Grenzgängerin hast du Türen und Fenster zu anderen Welten geöffnet – und das, was drüben war, auf dich aufmerksam gemacht. So hat dich der Schattenlord sehr früh gefunden. Wahrscheinlich hat er es sogar manipuliert, dass du mit Zoe auf die Bahamas geflogen bist. Schließlich kontrollierte er die Obeah-Geister.«


  »Er hat mich auch manipuliert?«, rief Zoe erbost.


  »Jeden«, antwortete Aruna. »Es tut mir leid.«


  Laura straffte ihre Haltung und schüttelte die Haare nach hinten. »Es ist vorbei!«, rief sie. »Innistìr ist frei, endgültig. Reden wir nicht mehr von der Vergangenheit und genug der Offenbarungen, es ist alles gesagt.«


  Die Menschen flüsterten untereinander. Sie waren schockiert, aber sie wussten eines: Diese letzte Enthüllung hatte keine weiteren Auswirkungen mehr auf sie bis auf jene, dass sie endlich nach Hause gehen konnten. Der letzte Abend brach herein. Bald würde es finster werden.


  »Was wird nun aus uns?«, fragte Gina, und damit kehrte endgültig alles zum Hier und Jetzt zurück, wie Laura es gewünscht hatte.


  »Morgen früh öffne ich euch das Tor«, antwortete Anne. »Heute Abend werden wir alle noch beisammensitzen und ein wenig feiern. Das habt ihr euch verdient; wir alle haben das. Außerdem wollen wir der Toten gedenken und sie ehren, die dort draußen ihr Leben gelassen haben. Lasst uns noch einmal die Gemeinschaft fühlen, als Erinnerung an das, was wir einst gewesen sind – ein einziges Volk.«


  »Aber haben wir denn noch so viel Zeit?«


  »Ich bin jetzt hier. Ihr habt dafür ausreichend Zeit.«


  »Und werden wir alle vergessen?«, fragte Luca bang.


  Anne lächelte. »Nein. Wer sollte euch glauben? Kein normaler Mensch kann dieses Reich finden, wenn ich es nicht wünsche. Da ihr durch ein Tor tretet, gibt es keinen Weg, den ihr zurückverfolgen könnt. Und letztendlich bleibt die Fünfzehnwochenfrist bestehen.« Sie wies auf Laura. »Dir kann es nicht verwehrt werden, jederzeit zurückzukommen. Doch ihr anderen werdet für immer nach Hause zurückkehren, mit allen Erinnerungen, die euch zu dem gemacht haben, was ihr jetzt seid. Ich habe nicht das Recht, euch das zu nehmen. Und bis dahin sollten wir den Abschied und alles andere feiern.«


  »Ja, bleibt!«, riefen einige Elfen, die einst Iolair gewesen waren, und klopften ihnen auf die Arme und Schultern. »Sonst verpasst ihr das Wichtigste – das Abschlussbankett! Das ist Elfentradition und immer das Beste am Krieg!«


  Die Gestrandeten wirkten zuerst verunsichert, doch dann lächelten sie zaghaft. Es wäre ein gutes Ende der Geschichte. Und sie brauchten tatsächlich noch ein paar Stunden, um sich mental auf die Rückkehr vorzubereiten. Trotz allem würden die meisten von ihnen Innistìr sicherlich vermissen. Und vielleicht ab und zu ein wenig »Heimweh« empfinden.


  »Was ich mich immer schon gefragt habe, was heißt das eigentlich: Innistìr?«, fragte Zoe.


  Robert lachte versteckt. »Auenland.« Er platzte heraus, als er die fassungslosen Gesichter um sich herum sah. Stolz wies er auf sich. »Meine Idee.«


  Anne nickte mit unbewegter Miene. »Seine Idee.«


  


  Wenn es darum ging, ein Fest auszurichten, wurde selbst der müdeste Elf aktiv. Inmitten der Trümmer des Hofes bauten sie innerhalb kürzester Zeit Tische und Bänke auf und plünderten die Vorratskeller. Allzu üppig würde das Essen nicht ausfallen, aber zu trinken gab es genug.


  Die Gestrandeten halfen mit, zunächst, um sich abzulenken, aber bald lösten sich ihre Mienen, und sie schwatzten und lachten.


  Kaum saßen sie alle, stand Aruna auf, und seine Gestalt leuchtete so hell, dass er noch bis ans Ende des Hofes deutlich gesehen werden konnte. Inzwischen war es dunkel, Fackeln und Öllampen brannten. An Arunas Seite saß seine Göttin Ida, Stammmutter der Monddynastie, strahlend schön und lächelnd.


  »Ich habe noch etwas für euch«, sagte er, »bevor ich abreise. Zum Dank für alles, was ihr für mich getan habt. Es ist etwas, wozu die Schöpferin bei aller Macht leider nicht in der Lage ist – aber das will ich jetzt beheben. Wofür bin ich ein Gott? Schaut zum Himmel!«


  Er vollzog eine Handbewegung, als würde er einen Vorhang zurückziehen, und genauso war es. Die finstere Decke dort oben wurde beiseitegeschoben, und dann ...


  


  ... erstrahlte der Himmel in Myriaden funkelnder und gleißender Lichter, und im Osten ging ein weiß leuchtender Ball auf und ergoss seinen silbrigen Schein über den Hof.


  »Ooooh ... aaaah ...«, seufzten alle Innistìrgeborenen ergriffen, und von wenigen Ausnahmen abgesehen spiegelte sich das Himmelsmeer in Hunderten Augenpaaren wider, aus denen Tränen wie glänzende Perlen rollten.


  Für einige Momente herrschte erhabene wie überwältigte Stille gleichermaßen, alle bestaunten das Wunder, nach dem sie sich immer gesehnt hatten, Sterbliche wie Unsterbliche.


  In diese Ergriffenheit hinein erklang eine zarte Flöte – Finn. Kurz darauf fielen eine Menge Instrumente ein, und alle sangen und lachten und tanzten. Auch der Gefallenen wurde gedacht; einer nach dem anderen der überlebenden Krieger trat vor und sagte den Namen jedes Helden, der sich geopfert hatte, und so wurde keiner vergessen.


  Luca sprach für Jack, Deochar für Veda, Laura für Leonidas, und so ging es fort. Auf diese Weise erhielten einige der Sterne Namen, und der Krug wurde auf sie erhoben.


  »Danke«, sagte Anne zu dem indischen Gott, und sie war tatsächlich gerührt.


  Er lächelte ihr zu. »Nun erst ist es vollkommen.«


  


  Luca zeigte sich traurig nach der Ehrung. Dann aber traten Deochar und Cedric zu ihm. Der Weißhaarige beugte sich zu dem Jungen hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Lucas Augen wurden groß, er starrte abwechselnd Cedric und Deochar staunend an, fragte etwas. Deochar antwortete, und Cedric nickte grinsend. Da ging ein hell leuchtendes Strahlen über das Gesicht des Jungen, und er nickte ebenfalls. Cedric hielt ihm die schwere, breite Faust hin, und Luca presste seine kleine dagegen. Gemeinsam suchten die drei nach einem freien Platz beim Bankett.


  


  Während alles fröhlich war, saßen Laura, Zoe und Laycham still beisammen. Laura musste erst Milts Verrat und Tod überwinden – obwohl er nicht wirklich gestorben war, da er in Aruna aufgegangen war. So war etwas Gutes daraus entstanden, und daran konnte sie sich immer erinnern. Daran sollte sie sich immer erinnern und der schönen Dinge gedenken, die sie mit ihm erlebt hatte.


  König Robert kam mit einem Krug Bier vorbei. Nur des Geschmackes wegen, denn einen Nährwert hatte das Gesöff für ihn nicht mehr; es konnte ihn nicht betrunken machen. Doch er genoss diesen Teil der Menschlichkeit, der ihm verblieben war, dass er sich an den Geschmack erinnern durfte.


  »Was ist mit euch?«, fragte er. »Sie feiern euch, und ihr blast Trübsal?«


  »Irgendwie ist uns nicht nach Feiern«, antwortete Zoe. Sie ergriff Lauras Hand und hielt gleichzeitig ihren geliebten Prinzen am Arm.


  »Ah, verstehe.« Robert nickte. »Wartet einen Moment.«


  Sie blieben sitzen, zumal sie nicht wussten, wohin sonst. Finn tanzte auf einem Tisch und spielte dazu, und bei ihm war tatsächlich Luca und machte mit. Die vergnügte Menge wogte hin und her, feierte die Befreiung und den Sternenhimmel und die baldige Heimkehr.


  Königin Anne kam in Begleitung ihres Mannes an den Tisch der drei Traurigen. Ohne Umschweife kam sie zur Sache. »Zoe, quält dich eine Entscheidung?«


  Das ehemalige Model erwiderte ihren Blick. »Ich habe meine wahre Liebe gefunden und verloren«, antwortete sie. »Ich kann hier nicht verweilen, und Laycham wird bald sterben, weil er kein Gegenmittel mehr hat. Der Fluch seines Vaters wirkt immer noch.«


  Die Schöpferin des Reiches nickte. Sie zog eine Phiole aus einer Tasche und hielt sie Zoe hin. »Wenn es dein aufrichtiger Wunsch ist, kannst du bleiben. Trink jeden Tag einen Schluck daraus. Und keine Sorge, die Phiole wird niemals leer. Sie ist direkt mit der Quelle verbunden. Allerdings ist diese Entscheidung unumkehrbar. Du kannst nie mehr in die Menschenwelt zurück, sobald du davon gekostet hast.«


  Zoe schluckte hörbar und starrte zu Königin Anne hoch. »W... wirklich?«, flüsterte sie, sie hatte auf einmal keine Stimme mehr. Das war noch nie vorgekommen. Tränen rollten über ihre Wangen. »Was ... was für ein kostbares Geschenk ...«


  »Du hast es dir mehr als verdient«, sagte Anne ruhig. »Und eine Stadt wartet auf die Rückkehr ihrer Königin – an der Seite ihres Königs. Es soll nicht getrennt werden, was zusammengehört. Und ihr werdet gebraucht.«


  Sie wandte sich jetzt dem Prinzen zu, beugte sich über ihn und legte die Hände an seine Maske. Näherte ihr Gesicht dem seinen und flüsterte etwas.


  Laycham keuchte, hinter seiner Maske leuchtete es auf. Seine Finger krallten sich in die Tischplatte, und er knirschte mit den Zähnen. Anne hielt seinen Kopf unerbittlich fest und setzte das Gemurmel fort.


  Als würde etwas aus ihm tropfen, in Schlieren die Maske überziehen, in sie hineinziehen.


  Schließlich öffnete Anne die Verschlüsse der Maske und zog sie ab. Sie warf sie hoch in die Luft, rief ein Wort, und die Maske verpuffte mit einem leisen Knall wie ein platzender Luftballon.


  Ringsum wurden die Gespräche unterbrochen; Laychams Gefolgsleute, die sich niemals zu weit von ihm entfernten, allen voran Birüc, starrten ihren Herrn genauso fassungslos wie Zoe an.


  Fort waren die Wucherungen und Wunden. Ein gesundes, reines, wunderbar schönes Elfengesicht ohne Maske war darunter sichtbar geworden.


  Der Prinz betastete sein Gesicht, seine melancholischen blauen Augen wurden feucht. »Ist es denn wahr ...«, wisperte er.


  »Ach, verdammt!«, stieß Zoe hervor und brach erneut in Tränen aus. »Du bist ja schöner als ich, das geht gar nicht!« Und sie fiel ihm um den Hals.


  Er schloss sie fest in seine Arme und presste sie mit geschlossenen Augen an sich. Birüc räusperte sich, und er war nicht der Einzige, der verdächtige Geräusche von sich gab.


  »So«, sagte die Schöpferin zufrieden. »Das wäre ebenfalls erledigt. Beinahe fertig ...« Sie wandte sich Laura zu. »Nun«, fuhr sie fort. »Du bist in Trauer gefangen. Das solltest du nicht sein. Gerade du nicht.« Sie gab einen Wink nach hinten, und Aruna trat hinzu. Er ergriff Lauras Hand und zog sie mit sich.


  »Komm, tanz mit mir. Finn spielt viel zu gut, das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


  Sie fühlte seine Arme um sich, seine Nähe, seine göttliche Aura umhüllte sie. Der Gott der Morgenröte und der Liebe. Es tröstete sie, und ihr wurde leichter ums Herz.


  »Nicht, dass du wieder zum Sabbermonster wirst ...«


  »Keine Sorge.« Er lächelte. »Das ist für immer vorbei. Und ich habe nicht vor, dich zu küssen.«


  »Schade«, entfuhr es ihr, sie stutzte und runzelte die Stirn. »Du bist ein schlimmer Gott!«


  »Ich bin, der ich bin«, sagte er sanft. »Die Liebe selbst.«


  Finn hielt inne, als er die beiden auf sich zutanzen sah. Aruna nickte ihm zu, und ein merkwürdiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, dann spielte er besser denn je.


  


  Der letzte Morgen brach an, und der Aufbruch war in vollem Gange.


  Fast alle waren schon fort, als Laura zu Anne und Robert kam, nur noch wenige waren geblieben. Diejenigen, die Laura am nächsten gestanden und sie am längsten begleitet hatten. Der Abschied von Zoe und Laycham war tränenreich, aber nicht kummervoll. Es gab nicht mehr viele Worte, es war besser zu gehen, und das schnell. Laura winkte dem königlichen Paar und der Leibgarde nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  »Tja, für mich wird es Zeit«, sagte dann Simon. »Ich gehe in mein kleines graues England zurück. Habe schon einen Plan, wie ich die Firma übernehmen kann, für die ich bisher tätig war. Da ich mich nicht mehr verstecken muss, werde ich in die Offensive gehen; mal sehen, wo das hinführt. Ihr werdet von mir hören!« Er grinste auf typische Elfenweise, nickte ihnen zu und verschwand durch das Tor, das ihn nach London führen würde.


  »Luca ... was wirst du jetzt tun?«, fragte Laura, die immer noch daran zu tragen hatte, dass sie Anteil am Verlust seiner Familie hatte.


  Aber der Dreizehnjährige wirkte gelöst und ausgeglichen. »Oh, die Frage ist schon geklärt. Mach dir keine Gedanken.«


  »Alles bestens.« Cedric, der vierschrötige Bauarbeiter mit der Vorliebe für schrille Hawaiihemden, trat hinzu und legte seine Pranke auf Lucas schmächtige Schulter. »Ich wollte schon immer mal einen Sohn haben, der ein so ordentliches Früchtchen ist wie Luca. Kenne keinen, der sich so zäh und tapfer durchgekämpft und sich dabei selbst bewahrt hat. Also wird es Zeit, mal ein paar Tricks weiterzugeben an jemanden, der es sich verdient hat. Wir werden gemeinsam dieses große, weite Land unsicher machen. Da haben wir eine Menge Spaß vor uns.«


  »Das ist ... großartig«, stieß Laura überrascht und glücklich hervor.


  »Wollen wir uns gemeinsam auf den Weg machen?« Emma und Reggie traten Arm in Arm hinzu. »Zwei Menschen, zwei Elfen und ein Land unbegrenzter Freiheiten, heißt es, das wäre doch ein guter Neubeginn.«


  »Klar, warum nicht? Wohin geht's?«


  »Nach Miami.«


  »Was hältst du von Miami, Sportsfreund? Der weiße Strand des South Beach, wunderschöne Mädchen in knappen Bikinis, Palmen und Surfwellen? Schnorcheln, Hamburger, Schokoladenkuchen, Disney World?«


  »Bin dabei«, sagte Luca lässig.


  »Dann lasst uns mal gehen, ich habe riesigen Bierdurst«, sagte Reggie. »Und ich will einen Hamburger, den größten, den es gibt.«


  Cedric legte den Arm um Lucas Schultern, Reggie um Emma, und so spazierten sie zu viert durch das Portal nach Miami. Kurz bevor sie hindurchgingen, drehten sie sich noch einmal um und winkten, und so behielt Laura sie in Erinnerung, lachend und mit verschmitzten Mienen.


  


  Es wurden immer weniger. Nach und nach schlossen sich die Türen zu diesem unglaublichen Abenteuer für Laura.


  »Göttern zu begegnen ist wohl eine Erfahrung, die nicht jeder macht«, sagte sie lächelnd zu Aruna, der mit Ida an seiner Seite nun hinzutrat. »Ihr werdet jetzt in eure Gefilde zurückkehren, nicht wahr?«


  »Ja, meine Zeit hier unten ist zu Ende«, antwortete der Gott der Morgenröte. »Zuvor habe ich noch einiges zu regeln.« Er drehte sich um und rief, wieder ganz mit Korsarenstimme: »Steuermann! Tausend Fässer Rum, wo steckt ihr denn alle, meine Reisegefährten?«


  Da kamen sie schon, der Steuermann zusammen mit Aswig, der nicht wusste, wohin, das war ihm deutlich anzusehen. Im Gefolge gingen die Ewigen Todfeinde sowie Naburo und Hanin.


  »So!« Aruna baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen auf. »Wir müssen die Nachfolge regeln, da ich ja nun nicht mehr Kapitän der Cyria Rani bin.« Der Blick seiner strahlend türkisfarbenen Augen richtete sich auf den jungen Halbelfen. Oder Halbmenschen, je nachdem. »Du wirst sicher an Bord bleiben und mit nach drüben segeln wollen, nehme ich an. Dort gibt es nämlich echte Ozeane.«


  Aswigs kummervolles Gesicht glättete sich.


  »Was?«, stieß er fassungslos hervor. »Ich darf bleiben?«


  »Ja, weshalb denn nicht?«, erwiderte Aruna heiter.


  »Soll das heißen, ich krieg endlich 'nen Schiffsjungen?«, fragte der Steuermann.


  »Nein«, antwortete Aruna schmunzelnd, zog seinen alten Korsarenhut aus einer Falte seiner prächtigen Seidenkleidung nach indischer Art und setzte ihn Aswig auf. »Aber einen Kapitän in Ausbildung.«


  »Was ... was ...?«, stotterte der Junge.


  Der Steuermann musterte ihn mit schief gehaltenem Kopf. »Gute Idee«, sagte er. »Das Bürschlein hat Meerwasser im Blut. Könnte was draus werden, so'n richtig echter Korsar.«


  »Ich ... ich ...« Aswig brachte weiterhin kein vernünftiges Wort heraus.


  »Ach ja, in meiner Kabine stehen die Flaschen mit den Sieben Stürmen«, fügte Aruna hinzu. »Lass dich von ihnen nur nicht an der Nase herumführen, dann werden sie dir sehr nützlich sein. Von nun an bist du der Korsar der Sieben Stürme.«


  »In spe! Das ist nämlich noch lang hin«, brummte der Steuermann. »Erst mal muss er Käpt'n werden.«


  »Einverstanden?«, fragte Aruna den General.


  »Da fragst du mich?«, erwiderte Naburo erstaunt.


  Der Gott breitete die Arme aus. »Nun, irgendwem muss das Schiff schließlich gehören, und ich wüsste keinen Besseren als dich. So wirst du meine stolze Vogelkönigin weiterhin der Bestimmung zuführen, die für sie gedacht ist. Sie wird euch immer dorthin führen, wo ihr gebraucht werdet.«


  »Das wäre ...«


  »Großartig? Aber gewiss. Du willst der Weißen Flamme dienen? Nur zu! Jetzt kannst du dies ungehindert tun – überall.«


  »Da hätte ich noch einen kleinen Einwand«, sagte Hanin. »Ich werde hingehen, wohin Naburo geht. Also auch auf ein Schiff.«


  Der Steuermann hob die Brauen und sah sie fragend an.


  »Ich bin eine Frau.«


  Der Steuermann verdrehte die Augen.


  Aruna hob erneut die Hände. »Ja ... und? Der Eigner und die Eignerin: Diener der Weißen Flamme. Ich finde, das klingt gut. Ihr könnt euch auf die beste Mannschaft verlassen, die es gibt. Das heißt, sobald ihr die Heuer ausgezahlt habt, die schon ziemlich lange fällig ist, und ...« Aruna winkte hastig ab. »Was du wissen musst, Hanin, ist Folgendes: Die Cyria Rani ist in jeder Hinsicht anders. Oder was sagt ihr beide dazu?« Er wandte sich an die Ewigen Todfeinde.


  »Genau«, sagte Naburo. »Ihr kommt doch mit?«


  Yevgenji und Spyridon stimmten erfreut zu. »Wir sind dabei. Dieses Schiff ist unsere Heimat geworden, der einzige Ort, an dem wir dem Fluch nicht unterworfen sind.«


  Hanin verbeugte sich vor ihnen. »Niemand ist mehr willkommen als ihr, hochgeehrte ...«


  »Ja, ja, schon gut!«, wehrten sie lachend ab. »Das wirst du schon noch lernen, Hanin. Selbst Naburo haben wir erzogen.«


  Anne machte sich bemerkbar. »Ihr wisst, dass ich euren Fluch ändern könnte ... zusammen mit Aruna.«


  »Stimmt«, pflichtete der Gott bei.


  Spyridon nickte, und Yevgenji antwortete für beide: »Ja, das wissen wir. Aber wir glauben, der Fluch ist notwendig, um das Gleichgewicht zu wahren. Wir sind ein Prinzip. Und falls wir wieder auf entgegengesetzten Seiten kämpfen müssen, werden wir dafür sorgen, dass es zum Frieden kommt. Wir können durch den Fluch eine Menge bewirken. Das haben wir hier gelernt. In Zukunft wird der Fluch uns dienen, nicht umgekehrt. Und solange wir eine Heimat haben, die uns ein Zusammenleben ermöglicht, werden wir nicht mehr damit hadern.«


  »Das ist eine gute Entscheidung«, sagte Aruna. »So möge es sein.«


  Anne nickte. »Den Welten bleiben zwei bedeutende Legenden erhalten. Sie brauchen euch.« Sie wies in einem Kreis auf alle Angehörigen der Cyria Rani. »Euch alle. Es wird ein wenig heller dort draußen werden, wo ihr unterwegs seid.«


  


  Sie kletterten nacheinander das Fallreep hoch, zogen es ein, und schon kurz darauf erhob sich die stolze, schöne Schebecke unter geblähten Segeln in die Luft, segelte ein Stück weit – und war verschwunden.


  »So!« Aruna wandte sich Ida zu. »Ist meine Göttin zufrieden mit mir?«, fragte er mit schelmischem Augenaufschlag. »Habe ich richtig gehandelt?«


  Sie lächelte silbrig wie der Mondaufgang. »Du hast eine Menge gelernt. Lass uns gehen.«


  Lauras Herz krampfte sich zusammen, doch sie unterdrückte alle sentimentalen Gefühle. Den Korsaren würde sie wahrscheinlich am meisten vermissen, und sie würde die Erinnerungen an seinen Esprit, seine Herzlichkeit, seine Unwiderstehlichkeit an einer ganz besonderen Stelle in ihrem Geist bewahren. Diese Erinnerungen sollten sie durch jede dunkle Gasse, durch die ihr Weg noch führen mochte, leiten, aufheitern und trösten.


  Aruna beugte sich über sie, streichelte ihr Gesicht und schloss sie dann in die Arme. »Kleine Blume«, sagte er zärtlich. »Ich nehme die Erinnerung an dich voller Dankbarkeit mit. Du bist meine Erlöserin, und ich werde dich auf ewig ehren. Und ... noch ein bisschen mehr.«


  Sie verstand, was er meinte. Milts Erinnerungen waren in ihm. Er wusste noch alles über ihre Zweisamkeit, ihre Liebkosungen, ihre Vertrautheit. Wenn es denn jemals eine Lüge gewesen war, so machte Aruna nun die Wahrheit daraus.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  »Ich liebe dich ebenfalls«, gab er leise zurück.


  Sie beide würde für immer etwas ganz Besonderes verbinden. Etwas von ihr war in ihm. Was der Schattenlord damals in ihrem Geist gesehen hatte, als er sich dort eingenistet hatte. Was sie mit Milt gemeinsam erlebt hatte, worüber sie gesprochen hatten, die Stunden der Zärtlichkeit. Der Gott würde das für immer mit sich tragen. Er hatte daraus gelernt. So gesehen war das ... ein schöner Trost.


  »Eines Tages werden wir uns wiedersehen«, gab er ein Versprechen.


  »Sicher?« Sie war ein Mensch, er ein Gott, der in seine Gefilde zurückkehrte.


  Er nickte. »Ich werde da sein, wenn es Zeit für dich ist«, sagte er sanft.


  Auch das verstand sie. Dankbar lächelte sie ihn an. Er gab ihr etwas, worauf sie sich freuen konnte, wovor sie keine Angst zu haben brauchte, nie mehr. Er hatte ihr ein ganz besonderes Geschenk gemacht. Das größte überhaupt.


  Aruna trat zu seiner Göttin, sie ergriffen sich an den Händen, und dann lösten sie sich in hell strahlendem Licht auf, das gen Himmel flog und schließlich im Violett dort oben verschwand.


  


  Allein.


  »Dann gehe ich besser auch«, sagte Laura. Sie hatte sich vergeblich nach Finn umgesehen. Offenbar war er als einer der Ersten gegangen, still und ohne Abschied. Sie nahm es ihm nicht übel, aber es tat weh. Sehr weh. Mehr als jeder andere Abschied, erkannte sie. Denn alle, die gegangen waren, waren auf die eine oder andere Weise nicht mehr greifbar gewesen. Zoe hatte bereits vom Quell getrunken, und die anderen waren Elfen oder Götter gewesen. Luca hatte seinen eigenen Weg gewählt, mit den übrigen Gestrandeten verband sie nichts weiter.


  Aber Finn. Er war der letzte wahre Freund, der ihr geblieben war. Und nun war er fort.


  »Tja, und wir werden dann mit den Aufräumarbeiten und dem Wiederaufbau beginnen«, sagte Robert. »Inzwischen sind wir darin ja schon geübt.«


  »Mit dem Palast fangen wir an«, bestimmte Anne. »Da fehlt ja das halbe Dach.« Sie seufzte. »Wir hatten uns so viel Mühe mit der Neugestaltung und Einrichtung gegeben ...«


  »Jetzt haben wir zwei Paläste, schon vergessen? Der zweite ist völlig intakt, also lass uns vorerst dort bleiben, wir sind ja leidlich daran gewöhnt. Ich bin sicher, in den nächsten Tagen werden eine Menge Handwerker und Wanderarbeiter ihre Dienste anbieten, und alles kommt schnell wieder ins Lot.«


  »Klingt nach einem Haufen Arbeit«, bemerkte Laura. »Dann verdrücke ich mich schnell, denn ich will jetzt erst mal ein ganzes Jahr lang gar nichts tun.«


  Robert umarmte sie. »Lass alles zurück«, sagte er liebevoll und drückte ihre Schultern. »Obwohl ... behalte uns in Erinnerung. Ach, da fällt mir ein – gehst du nicht nach München?«


  »Doch.« Es war der einzige Ort, der ihr einfiel. Außer den Bahamas, ha, ha.


  »Hervorragende Idee! Denn wenn du in München bist ...« Er nestelte in einer Tasche herum und brachte einen zerknitterten Zettel zutage. »Geh zu ihm. Erzähl ihm deine Geschichte, er wird begeistert sein.«


  »Tom Bernhardt«, las sie über der Adresse. Dann hätte sie den Zettel beinahe fallen lassen. »Nicht etwa der Tom Bernhardt?«, stammelte sie entgeistert. »Der mit den Sachbüchern und den TV-Auftritten und Gastprofessuren?«


  »Mhm.«


  »Es heißt zudem, er sei der Nachlassverwalter dieses unbekannten Autors, der nur ein einziges Buch geschrieben hat, das heute noch ein Megaseller ist ...«


  »Stimmt. Tom hat vor Jahren ein ganz ähnliches wahnsinniges Abenteuer erlebt wie du. Er war damals mit Nadja Oreso unterwegs.«


  Laura stutzte. »Sie ... die Königin der – wie heißen sie? – Crain? In deren Auftrag die beiden Polizistendeppen unterwegs waren, weil sie von diesen merkwürdigen Dieben bestohlen wurden? Ihr habt gesagt, sie sei eine Grenzgängerin ...«


  »Tja. So fügt sich alles zusammen. Viele Welten und alle klein und miteinander verbunden.«


  »Großer Gott ...«, stieß Laura hervor. »Dieser verschollene Autor ... das ... das bist du? Ich habe dein Buch gelesen ... es ist Wahnsinn! Und ... jetzt verstehe ich ... es ist entstanden aus ... dem, was ihr alle ...« Sie starrte Anne an. »Du warst seine Muse ...«


  Anne hob lediglich sacht eine Braue.


  Robert grinste. »Nadja ist meine beste Freundin. Und Tom ist unser gemeinsamer Freund. Ihr könnt euch also austauschen. Er ist ein großartiger Freund, er wird dir helfen, dich wieder zurechtzufinden. Und er wird sich bestimmt freuen, von uns zu hören.«


  »Danke«, flüsterte sie.


  Anne reichte ihr die Hand. Sie war nicht die Frau, die andere herzlich umarmte. Schöpferin eines ganz besonderen Reiches. Elfe, Muse und geborene Vampirin. Absolut einzigartig und eine Unsterbliche, die von der Göttlichkeit nicht weit entfernt war.


  Laura würde in ihrem mentalen Archiv ein großes Regal mit vielen Fächern für all die besonderen und einzigartigen Wesen brauchen, denen sie in den vergangenen fünfzehn Wochen begegnet war.


  »Wir werden niemals vergessen, was du für uns getan hast«, erklärte die Königin von Innistìr, und nun klang ihre Stimme feierlich. »Komm, wann immer du willst. Die Grenzen stehen dir offen.«


  »Danke«, wiederholte Laura. »Ich gehe dann mal.«


  Sie drehte sich um und schritt durch das Portal.


  Epilog


  Der Kreis schließt sich


  


  »Laura! Laura, warte!«


  Sie erkannte die Stimme. Ihr Herzschlag stockte und setzte sprunghaft wieder ein. Sie blieb stehen und drehte sich um. Das Tor zu Innistìr schloss sich gerade flimmernd, als eine wohlvertraute hochgewachsene, schmächtige, schlaksige Gestalt mit wirren blonden Haaren gerade noch hindurchstolperte.


  »Wie, du gehst einfach fort, ohne Abschied?«


  Das sagte ausgerechnet er? Wo hatte er die ganze Zeit gesteckt? Sie zuckte die Achseln. »Macht es einen Unterschied, Finn?«


  »Für mich schon. Und du hättest bleiben können, weißt du.«


  »Ja, Anne hat es mir angeboten. Ich brauche dazu nicht einmal den Trank wie Zoe, weil ich als Grenzgängerin gar nicht von der Frist betroffen bin. Aber Zoe hat dort ihre wahre Heimat und ihre große Liebe gefunden, während es für mich nur traurige Erinnerungen und Schmerz gibt. Ich hätte zwar hier nichts zurückgelassen, aber dafür dort zu viel Ballast gehabt. Da gehöre ich einfach nicht hin.«


  »Mhm.« Finn sah sich um. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Keine Ahnung. Eine Wiese vor einem Wald, und da ist ein Bach. Könnte überall sein. Ich habe nicht darauf geachtet, als ich den Weg wählte. Ich nehme an, ich bin irgendwo in der Nähe von München herausgekommen, möglichst unauffällig.« Es war wohl März, dem vorsichtigen zarten Grün nach zu urteilen, das hier und da hervorspitzte, und den Weidenkätzchen, an denen sich die ersten Bienen gütlich taten. Singvögel übten eifrig und um die Wette für den Hochzeitsgesang.


  »Hübsch. Wenn auch ein bisschen langweilig.« Finn ergriff ihre Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Hör mal, da gibt es etwas, worüber wir reden müssen.«


  »Ich wollte eigentlich mit allem abschließen.«


  »Eben darüber müssen wir dringend reden. Oder vielmehr, ich muss dir etwas zeigen.« Er hob die Hände seitlich an den Kopf, strich die Haare zurück, und Laura klappte der Unterkiefer herunter, als sie seine ziemlich langen, wunderschön spitz geformten Ohren sah.


  »Wa... wa...«, stammelte sie wenig geistreich, dann war sie zunächst sprachlos.


  »Tja.« Er grinste. »So sieht's aus.«


  »Du ... du bist ein Elf?« Ihr blieb erneut die Luft weg. Sie musste sich erst sammeln, bevor sie weitersprechen konnte. »Dann ... bist du schon jahrhundertealt?«


  »Himmel, nein! Ich bin reale dreißig Jahre alt, und alles, was ich je über meine Vergangenheit erzählt habe, ist wahr.«


  »Aber wie hast du es gemacht, dass du hier überall als Reinblütiger durchgegangen bist?«


  Er winkte ab. »Ach, ich bin ein Wechselbalg und als Mensch aufgewachsen. Von Anfang an habe ich gelernt, eine Seele vorzutäuschen. Damit habe ich sogar den Mistkerl Fokke erfolgreich reingelegt und ihm was zum Nachdenken gegeben, was ihn wenigstens ein bisschen von dir abgelenkt hat.«


  »Ich erinnere mich ...« Ihre Augen waren rund. Wirklich niemand war der gewesen, den er vorgegeben hatte zu sein.


  »Es ist sowieso schon beinahe eine echte Seele. Ich lebe seit meiner Geburt unter euch, da gibt es kaum mehr einen Unterschied. Und außerdem ...«, er hob verlegen lachend die Schultern, »hab ich mich ernsthaft verliebt. Das ist überaus menschlich, oder?«


  »Ernsthaft verliebt? Tja, schon. Aber in wen ... Oh!«


  Noch ein Schock der Offenbarung. Naiv, wie sie wohl immer noch war, hatte sie einige Sekunden gebraucht, bis es ihr dämmerte, und nun starrte sie ihn fassungslos mit aufgerissenen Augen an. »Das ist mir nie aufgefallen ...«


  »Natürlich nicht, du warst ja dauernd anderweitig beschäftigt. Das spielt jetzt keine Rolle«, fügte er hastig hinzu, als bereute er seine Offenheit bereits. »Das wird allzu menschlich, und das ist mir unangenehm. Am Ende werde ich noch sterblich. Aber ... man soll keine unerledigten Dinge zurücklassen, das habe ich von meinem Vater ... also meinem menschlichen Ziehvater ... gelernt. Du solltest es wenigstens wissen.«


  Blind wie eine einäugige Fledermaus war sie gewesen und dumm wie ... wie ... na, dumm eben. Finn war von Anfang an ihr treuester Freund gewesen, immer zur Stelle und bereit, sich zu opfern. Er hatte nie ein anderes Gesicht gezeigt als nun; und dass er sich nicht als Elf zu erkennen gegeben hatte, durfte sie ihm nicht zum Vorwurf machen – sie hatte ihn nie gefragt. Er hatte es nicht verborgen, nur einfach nicht gesagt.


  Finn. Er war es ja auch gewesen, an den sie immer zuerst gedacht hatte, den sie am meisten vermisst hatte, wenn sie mal wieder im Schlamassel gesessen hatte. Verblendet war sie gewesen, weil sie sich in einen anderen verschossen hatte, der sie nur benutzt und manipuliert hatte. Kein Wunder, dass sie nie weiter gedacht hatte, weil sie so ... so fixiert gewesen war auf ein Trugbild. Ein Spiegelbild ihrer Träume.


  Tief in ihrem Herzen regte sich etwas, und Laura wusste, es war jene Zuneigung, die sie schon lange in sich trug und heimlich hegte. Zuneigung, die eines Tages über die Freundschaft hinausgehen sollte, sobald sie Schmerz und Täuschung, Verrat und Verlust überwunden hatte.


  Und noch etwas begriff sie – ein wenig spät zwar, aber nicht zu spät.


  Ihr Leben war gar nicht zu Ende. Es fing gerade erst an! Sie war nicht allein und würde es nie wieder sein.


  »Ein Wechselbalg also?«


  »Yep. Meine Elfenfamilie wollte mich offenbar nicht. Irgendein düsteres Geheimnis, nehme ich an. Hab nie nachgeforscht.«


  »Hat deine Menschenfamilie gewusst, was mit dir los ist?«


  »Klar. Wird einem ja nicht jeden Tag ein frisch geborener Schreihals mit Elfenohren vor die Tür gelegt.«


  Laura blinzelte. »Ja, und ... hat sie das nicht irritiert?«


  Finn lachte. »Nein, warum denn? Sind doch Iren. Die gehen mit so was locker um. Na ja, relativ. Mutter hat Dad zur Sau gemacht, was er in seinem Suff wieder mal angestellt hat, er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich partout nicht mehr erinnern konnte, und ich hab die beiden einfach nur angestrahlt und Faxen gemacht, und das war's. Elfenbabys können schon ziemlich überzeugend sein, wenn sie es darauf anlegen – und ich brauchte schließlich ein Zuhause. Und ich hatte Glück. Eine bessere Familie hätte ich überhaupt nicht treffen können. Ich will meinen Erzeugern mal unterstellen, dass sie das beabsichtigt hatten.«


  Laura rieb sich die Nase. »Aber wenn du ein Elf bist und mich ... äh ... gern hast – musst du dann nicht zwangsläufig ein Mensch werden?« Eine idiotische Frage in diesem Moment, aber es beschäftigte sie zu sehr.


  »Du bist eine Grenzgängerin, schon vergessen? Das ist ein wenig elfisch. Ein ganz kleines bisschen, könnte man sagen.« Finn zuckte die Achseln. »Ich könnte also Glück haben und dich lieben und trotzdem ein Elf bleiben. Vorausgesetzt, du magst mich überhaupt.«


  »Ich ... Natürlich mag ich dich, aber ich weiß nur noch nicht genau, wie«, stammelte sie verwirrt. »Das geht jetzt ein bisschen schnell. Und ich ... ich brauche unbedingt was zu trinken ...« Sie leckte sich über die spröde gewordenen Lippen, ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt an. Ihr Herz pochte so heftig, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie sich eine Strähne aus der Stirn schob. Von allem, was sie seit dem Flugzeugabsturz erlebt hatte, war das hier die Krönung. Sie fühlte sich fiebrig und völlig durcheinander. Skurrilerweise war es ein gutes Gefühl, das sie, wenn es mit ihrem trommelnden Herzschlag so weiterging, bald in einen Rausch versetzen würde.


  »Dagegen können wir etwas unternehmen!«, sagte Finn gut gelaunt und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Paris! Ich kenne da ein Café, das den besten Cappuccino der Welt zubereitet und die buttrigsten Croissants dazu kredenzt. Höchstwahrscheinlich begegnen wir dort einem Igelpixie mit roter Mütze und einem gutmütigen haarigen Kerl mit Kartoffelnase. Würde mich sehr wundern, wenn man dich nicht unverzüglich an einen gewissen Königshof einladen würde, um deine Geschichte zu hören.«


  Ihr Herz schlug Purzelbäume, und sie sah Finn mit beginnender Zuversicht an. Welten eröffneten sich vor ihr. Von wegen sie konnte nirgends hingehen. Das pure Gegenteil war der Fall! Und mit ihm ... wurde es sicher niemals langweilig.


  »Robert hat mir die Münchner Adresse von einem gewissen Tom Bernhardt gegeben, und ...«


  »Kein Problem. Den können wir ja dann mitnehmen, hat bestimmt niemand was dagegen.«


  »Du kennst ihn?«


  »Pfft.« Finn zog eine Grimasse. »Jeder Elf in der Menschenwelt kennt ihn und Marco, den König der Bühnenmagier. Genau! Der könnte eigentlich auch mitkommen und eine Aufführung bestreiten. Wenn schon Party, dann ordentlich! Wird garantiert ein großer Spaß werden!« Er redete sich immer mehr in Begeisterung hinein und lachte wie jemand, der einen ordentlichen Streich ausheckte. Sachte drückte er Lauras Schulter. »Also, was ist jetzt?«


  »Paris?«


  »Sicher. Wenn mich nicht alles täuscht, verläuft eine Ley-Linie genau unter uns. Konzentrier dich, mein Schatz, und dann nehmen wir eine kleine Abkürzung ... et voilà!«


  Laura lächelte unter Tränen. Das war genau das, was sie nun brauchte. »Du bist völlig irre.«


  »Ach was, ich bin ein Elf und noch dazu einer von der schlimmsten Sorte – nämlich der Cluricaun! Ja, ich bin's wirklich!« Er breitete theatralisch die Arme aus. »Das hatte ich euch aber mal gesagt, nur ihr habt wie üblich nicht zugehört. Typisch!«, fuhr er munter fort.


  »Ich weiß ja nicht mal, was genau der Cluricaun ist.«


  »Wa...?« Nun blieb Finn die Luft weg, und er starrte Laura entsetzt an. »Ich bin ... Ach was, du wirst es erleben. Nur so viel: Ich kenne mich aus mit den Freuden des Lebens. Wer sonst, wenn nicht ich? Und für dich wird es Zeit, ein bisschen Spaß zu haben. Das hast du dir wahrhaftig verdient, meine Heldin von Innistìr und Weltenretterin. Meine ...«


  Er hielt kurz inne, und der ernste Blick, mit dem seine hellgrünen Augen sie bedachten, berührte sie bis ins tiefste Innere. Wohlige Wärme verbreitete sich schlagartig.


  »Ja, meine Liebe«, schloss er sanft.


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, zog er sie mit sich. Und als würde sich ein Vorhang öffnen, sah Laura vor sich den vertrauten Umriss des Eiffelturms.


  Sie ging den Schritt – zusammen mit Finn.


  


  ENDE


  SCHATTENLORD – das große Fantasy-Epos


  
    
  


  


  Zwischen den Bahamas und Florida: Ein Flugzeug mit Urlaubern, Flugbegleitern und Piloten ist auf dem Heimweg, die Stimmung ist gelöst und heiter. Plötzlich geht ein Ruck durch das Flugzeug. Der letzte Funkspruch lautet: »Wir fliegen auf ein Loch in der Luft zu ... werden eingesaugt ... können nicht entkommen ...«


  Das Flugzeug erleidet eine Bruchlandung in einer Wüste, deren Sand seltsam violett glitzert. Die Hälfte der Passagiere ist tot, die anderen zum Teil schwer verletzt. Der Kampf ums Überleben beginnt – und die Menschen müssen erkennen, dass sie in einer fremden Welt gestrandet sind. Es ist die Anderswelt ...


  Die Gestrandeten sind in einem uralten Reich voller Legenden angekommen, das von vielen seltsamen Wesen beherbergt wird. Marodierende Banden und Fabelwesen ziehen durch die Lande, blühende Städte recken ihre stolzen Türme in den Himmel, Magie gehört für viele Wesen zum »Tagesgeschäft«.


  Die Gestrandeten erfahren, dass es für sie nur eine einzige Chance gibt, um in die Menschenwelt zurückkehren zu können: Sie müssen zum Schloss des Priesterkönigs, in dem die Schöpferin des Reiches zusammen mit ihrem Gemahl residiert. Sie ist die einzige, die ein Portal dorthin öffnen kann, wohin die Menschen wollen.


  Das aber ist nicht so einfach: Der geheimnisvolle Schattenlord, der auch den Absturz des Flugzeugs ausgelöst hat, treibt seine eigenen Pläne voran. Und er behandelt die Menschen, die den Absturz überlebt haben, wie seine Spielfiguren.


  Zur wichtigsten Person wird Laura, eine junge Frau, die in ihrem Leben bislang das Gefühl hatte, vom Pech buchstäblich verfolgt zu sein. Auf einmal wird sie zu einer wichtigen Person: Von ihren Entscheidungen sind nicht nur die Überlebenden abhängig, sie muss sich auch für die Anderswelt und ihre Bewohner einsetzen ...


  Die SCHATTENLORD-Serie ist ein großes Fantasy-Epos mit allem, was zu guter Fantasy gehört: Helden und Schurken, Schwert und Magie, dazu eine Prise Erotik und Humor. Unter Führung der bekannten Fantasy-Schriftstellerin Susan Schwartz verfassten Autoren wie Michael Marcus Thurner, Michelle Stern oder Claudia Kern das Epos, das exakt 15 Bände umfasst.


  Die einzelnen Bücher


  
    
  


  


  Band 1 – Gestrandet in der Anderswelt


  von Susan Schwartz


  


  Band 2– Stadt der goldenen Türme


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 3 – Herrscher des Drachenthrons


  von Claudia Kern


  


  Band 4 – Der Fluch des Seelenfängers


  von Susan Schwartz


  


  Band 5 – Sturm über Morgenröte


  von Susan Schwartz


  


  Band 6 – Der Gläserne Turm


  von Claudia Kern


  


  Band 7 – Das Blaue Mal


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 8 – Die Vogelkönigin


  von Susan Schwartz


  


  Band 9 – Meister der Assassinen


  von Susan Schwartz


  


  Band 10 – Die Kristallhexe


  von Claudia Kern


  


  Band 11 – Die silberne Maske


  von Susan Schwartz / Stephanie Seidel


  


  Band 12 – Lied der sieben Winde


  von Susan Schwartz


  


  Band 13 – Der Dolch des Asen


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 14 – Gesang des Drachen


  von Claudia Kern / Michelle Stern


  


  Band 15 – Spiegel der Offenbarung


  von Susan Schwartz
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